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Ratten-Tanz

Ein leichter Windhauch strich durch die Zweige und ließ das Laub rascheln. Claudine Piquet nahm es nicht wahr. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Immer wieder rutschte die leichte Decke ab, aber immer wieder zerrte Claudine sie im Halbschlaf wieder zurecht.

Durch das offene Fenster drang das Mondlicht.

Claudine träumte. Es war ein böser Traum. Sie wurde gejagt und verfolgt. Schattenhafte Kreaturen hetzten ihr nach, versuchten, sie zu ergreifen, und sie wußte, daß sie rettungslos verloren war, wenn die Bestien sie erwischten. Sie lief und lief und strampelte.

Wieder rutschte die Decke. Durch das Fenster kam der Wind und strich über Claudine. Diesmal erwachte sie, weil in diesem Moment eine der Traumgestalten nach ihr packte.

Sie riß erwachend die Augen auf und sah in die Halbdunkelheit ihres Zimmers.

Direkt in ein glühendes Augenpaar, das ihr entgegenstarrte!


»Verdammt, wie lange dauert das denn noch?« zischte die Gestalt in der Dunkelheit. Sekundenlang reflektierte das Zifferblatt einer Uhr das Mondlicht; die Phosphormarkierungen glühten nach. »Eine halbe Stunde sind sie jetzt schon drüben, und…«

»Still!« unterbrach ein anderer, der ebenfalls in der Dunkelheit nicht zu erkennen war. Nur manchmal, wenn er den Kopf hob, konnte man das Aufleuchten zweier heller Punkte sehen; seine Augen.

»Willst du, daß man uns hört?«

Der erste Sprecher lachte leise. »Rogier, du bist ein Narr! Wer sollte uns hören? Um diese Zeit schläft jeder!«

»Du auch, Pierre?«

Pierre antwortete nicht. Er sah wieder zu dem Haus hinüber. Dort rührte sich nichts.

Rogier machte eine ärgerliche Handbewegung. Lautlos schob er sich etwas vorwärts, als könne er so besser sehen. Pierre griff zu und zerrte ihn zurück. Er bleckte die Zähne.

»Willst du, daß man dich sieht?« fragte er höhnisch.

Rogiers Kopf flog herum. Es sah aus, als wolle er Pierre angreifen, dann aber beruhigte er sich wieder. »Achte lieber auf die Umgebung. Man darf uns nicht überraschen«, zischte er.

Pierre nickte schulterzuckend und sicherte weiterhin ab.

Immer noch geschah nichts bei dem Haus.

Aber dann erscholl plötzlich der gellende Schrei. Der Schrei, eines Mädchens, einer Frau. Pierre und Rogier sahen sich an.

»Da ist etwas schief gegangen!« zischte Pierre. »Der Schrei durfte nicht sein! Was bei Asmodis…«

»Ich sehe nach!« stieß Rogier hervor und sprang aus seiner Deckung auf, um in weiten Sprüngen zum Haus hinüberzuwieseln.

Das helle Mondlicht traf ihn voll und riß auch seinen Kopf aus der Dunkelheit der Nacht.

Es war der Kopf einer Ratte!

***

Der Schreck raubte Claudine schier den Atem. Träumte sie immer noch? War sie nicht erwacht?

Aber - dies war nicht die Traum-Umgebung. Dies war ihr Zimmer, in dem sie sich befand. Unverändert in allen Details. Das fahle Mondlicht reichte aus, alle Einzelheiten zu erkennen. Im Traum aber ist alles irgendwie leicht verändert, unterscheidet sich in unwesentlichen Details von der Wirklichkeit.

Sie träumte nicht.

Aber der Alptraum-Horror setzte sich in der Wirklichkeit vor!

Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Claudine war wie gelähmt. Vor ihr glühten zwei rote Punkte. Augen! Augen in einem Kopf, der nicht der eines Menschen war. Wie ein mächtiger Schatten stand das unglaubliche Wesen neben ihrem Bett.

War das ein Mensch, ein Mann? Er sah so aus, aber warum besaß er dann nicht den Kopf eines Menschen? Und die Hände… sie waren grau, von Fell bedeckt, und anstelle der Fingernägel wuchsen lange Krallen.

Und der Kopf…

Claudine war wie hypnotisiert, starrte den mächtigen Rattenschädel mit den glühenden Augen an. So etwas gab es doch gar nicht! Das war doch unmöglich! Ein Rattenmensch…

Und doch stand er vor ihr!

Langsam löste sich die Starre. Claudine drehte den Kopf, sah zur Tür. Sie war nach wie vor geschlossen, aber vor dem hellen Türblatt stand eine weitere schattenhafte Gestalt. Auch mit Rattenschädel!

Ein Pfeiflaut erklang vom Fenster.

Claudine fuhr herum.

Da kauerte eine unglaublich fette Ratte auf der Fensterbank und schaute sie unverwandt an! Von ihr kamen die Pfeiflaute, und es mußten Befehle sein.

Denn in die beiden Unheimlichen kam Bewegung. Sie traten dicht an Claudines Bett.

Verzweifelt irrten ihre Hände über das Bett, suchten nach der dünnen Decke, um sie in einem Anfall von Vogel-Strauß-Manie über den Kopf zu reißen, nichts mehr zu sehen. Aber die Decke war bei ihrem wilden Alptraum-Strampeln endgültig zu Boden gerutscht. Ungeschützt lag sie vor den unheimlichen Wesen, nur in ein kurzes, durchsichtiges Négligé gehüllt.

Die Krallenhände griffen nach ihr.

Sie riß die Arme hoch, um sich zu schützen, hielt sie vor sich. Eine Rattenmensch-Hand griff nach ihrem rechten Arm, zog daran. Lautlos geschah alles, gespenstisch still.

Claudine war nicht mehr still. Sie schrie auf. Langanhaltend und gellend. Sie schrie ihre panische Angst in die Nacht hinaus.

***

Alexander Piquet hatte schon immer einen leichten Schlaf gehabt. So schreckte er schon beim ersten Laut empor.

Claudine schrie!

Mit einem Satz war Alexander aus dem Bett. Louise, seine angetraute und angeblich bessere Hälfte, kämpfte mühsam gegen das Erwachen an. »Waschenlosch?« nuschelte sie verschlafen. »Werschreitenda?«

Piquet riß die Tür des ehelichen Schlafzimmers auf. Er hatte es schon lange kommen sehen. Claudine war jetzt in dem Alter, in dem die Jungen ihr nachpfiffen, und sie wußte das sehr genau und setzte ihre Schönheit gezielt ein. Modische Kleidung, schamlos freizügig, und fast jeden zweiten Abend in die Stadt, zum Tanzen in diesen neumodischen Geräuschfabriken, in denen man vor Krach keine Musik mehr hörte -wenn es überhaupt Musik war, was die in diesen Schuppen so machten. Alexander hatte da seine starken Zweifel. Dröhnen und Stampfen und abgehackte Rhythmen konnte man doch nicht als Musik bezeichnen. Ja, Bach und Beethoven, das war etwas fürs Herz, aber Claudine hatte ganz andere Interessen.

Es hatte so kommen müssen. Jetzt war einer ihrer Verehrer so dummdreist, in ihrem Zimmer einzusteigen und ihr Gewalt anzutun! Und weil ihr Zimmer zu ebener Erde lag und sie stets, selbst im kältesten Winter, bei geöffnetem Fenster zu schlafen pflegte, konnte man spielend leicht hinein.

Zum Glück gab es hier keine Einbrecher, so daß die Piquets sich in dieser Hinsicht nie Sorgen machten. Nicht einmal die Haustüren wurden im Dorf abgeschlossen. Wozu auch? Wer kam und fand niemanden daheim vor, der ging eben und kam ein andermal wieder. Und ansonsten war jeder Gast immer willkommen.

Aber keiner, der nachts durchs Fenster stieg. Das wollte Alexander diesem jungen Spund überdeutlich klarmachen. Immerhin war Claudine gerade vor einem halben Jahr siebzehn geworden und Alexanders Tochter, nicht aber willkommene Beute eines hergelaufenen Lüstlings.

Alexander stürmte ins Wohnzimmer, während Claudine immer noch schrie. Gepolter ertönte aus ihrem Zimmer. Dort wurde gekämpft.

Alexander riß das Jagdgewehr von der Wand über dem Kamin. Das doppelläufige Ding war geladen, weil seit ein paar Tagen ein Fuchs in der Gegend herumstreunte und mit Gänsen und Hühnern fröhlichen Ringelpitz veranstaltete.

Alexander brauchte nur den Sicherungsflügel berumzu werfen. Und das tat er.

Louise tauchte auf dem Korridor auf. »Alexander!« kreischte sie. »Du kannst doch nicht so…«

Alexander ahnte nicht, daß sie ihn auf den Umstand aufmerksam machen wollte, daß er nur die Pyjamajacke trug. Aber selbst dann wäre es ihm egal gewesen. Mit einem Satz stand er vor Claudines Zimmer, stieß die Tür auf und richtete das Gewehr ins Zimmer.

»Du verdammter…«

Das Wort blieb ihm im Hals stecken.

Fassungslos starrte er die Szene an, die sich ihm bot!

Claudine wehrte sich nicht mehr, sie wimmerte nur noch. Und sie wurde von einer Gestalt durch das Fenster nach draußen gezerrt. Eine andere Gestalt half schiebend von drinnen nach.

Aber das waren keine Menschen!

Oder? Ratten? Menschen mit Rattenköpfen! Und sie entführten Claudine!

Etwas Fiependes wischte zwischen Alexanders Beinen hindurch. Hinter ihm begann Louise zu kreischen. Irgendwie begriff Alexander, daß es sich um eine große Ratte handeln mußte.

Da riß er das Gewehr hoch. Claudine war schon draußen, der andere Rattenmann kletterte auf die Fensterbank. Noch einmal zögerte Alexander Piquet. Ein Mensch, der eine jener überall käuflichen Horrormasken trug? Er rief ihn an.

»Stehenbleiben, oder ich schieße!«

Der Rattenmann im Fenster drehte den Kopf. Alexander erschrak. Das war keine Maske, so viel erkannte er im Mondlicht. Der Kopf war echt, auch die glühenden Augen!

Da drückte er ab.

Beide Läufe nacheinander entleerte er. Die Kugeln rasten aus der Mündung und klatschten in den Körper des Rattenmannes, trieben ihn vorwärts aus dem Fenster.

Alexander setzte ihm nach.

Der erste Rattenmann hatte sich Claudine über die Schulter geworfen und jagte in weiten, eigenartigen Sprüngen durch den Garten der angrenzenden Weide zu. Der, den die Kugel getroffen hatte, richtete sich gerade vor dem Fenster wieder auf.

Das durfte es nicht geben! Unwillkürlich stöhnte Alexander auf. Der Rattenmann war getroffen, er hatte es deutlich gesehen. Dennoch wetzte auch er jetzt davon!

Fassungslos beugte sich Alexander aus dem Fenster. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung neben sich wahr. Er drehte den Kopf.

Und starrte direkt in ein glühendes Augenpaar und eine geöffnete Rattenschnauze!

Im nächsten Moment traf ihn ein mörderischer Schlag.

***

Louise Piquet kreischte auf, als die Ratte aus Claudines Zimmer kam und direkt auf sie zuschoß. Louise besaß eine ausgerprägte Abneigung gegen Mäuse und Ratten. Aber der Schreck lähmte sie förmlich.

Sie war nicht in der Lage zu fliehen. Dabei war diese Ratte besonders groß, fast so groß wie die Hauskatze, die wahrscheinlich irgendwo im Dorf herumstreunte.

Und diese fette Bestie griff an!

Louise schrie noch lauter, als sich scharfe Zähne in ihrem Bein verbissen. Sie wirbelte herum, wollte laufen und knickte ein. Der Schmerz war teuflisch. Sie schlug nach der Ratte, die losließ und dem Hieb auswich. Fiepend jagte der große Nager davon, wieder zu Claudines Zimmer.

»Alexander!« wimmerte Louise. Sie wunderte sich, daß die Bißwunde nicht blutete, dabei waren die Zähne tief ins Fleisch gedrungen. Doch kein einziges Tröpfchen des roten Lebenssaftes sickerte hervor!

»Alexander!«

Aber Alexander antwortete nicht.

***

Rogier ahnte Unheil, als das Schreien des Mädchens nicht abriß. Er fegte auf das Haus zu, verharrte neben dem geöffneten Fenster. Da kamen die anderen heraus. Vorweg Herve, der das Mädchen mit sich zerrte. Rogier erhaschte einen kurzen Blick auf die schlanke, zappelnde Gestalt mit der hellen, weichen Haut, und das Wasser lief ihm im Maul zusammen. Dann wurde Alphonse von zwei Gewehrkugeln förmlich aus dem Fenster nach draußen gehämmert. Er raffte sich wieder auf und torkelte, sicherer und schneller werdend, davon.

Der Schütze sah aus dem Fenster.

Rogier wußte, daß es keine Zeugen geben durfte. Ursprünglich sollte alles blitzschnell und lautlos ablaufen. Niemand durfte bemerkem, wer das Mädchen entführte. Aber das Mädchen hatte geschrien und die Eltern geweckt.

Rogier schlug zu, als der Mann ihn ansah. Etwas knackte, dann sank Alexander Piquet über der Fensterbank zusammen. Rogier wollte über den Toten hinweg ins Zimmer turnen, als die fette Ratte ihm fast ins spitze Gesicht sprang.

Eine schnelle Folge abgehackter Pfeiflaute erklang. Was keinem Menschen gelungen wäre, gelang Rogier völlig natürlich; er verstand, was die Ratte ihm zurief.

Keine Gefahr mehr! Sie weiß nichts. Sie trägt den Keim.

Rogier nickte. Der Mann mit dem Rattenkopf fuhr wieder herum und rannte davon. Ein Pfeiflaut rief Pierre aus dem Versteck. Die fette Ratte hielt mühelos mit den großen Rattenmenschen Schritt.

Dann nahm die Nacht sie auf.

***

Mühsam raffte sich Louise auf. Ihr Bein brannte teuflisch. Und das Brennen pflanzte sich fort, wanderte die Adern hinauf zum Körper. Sie taumelte. Wo blieb Alexander? Warum antwortete er nicht? Was war geschehen?

Sie humpelte zur Tür von Claudines Zimmer. Direkt davor blieb sie stehen. War es nicht besser, sofort einen Arzt anzurufen? Aber was war mit Alexander? Nach den Schüssen blieb es unheimlich still!

Louise sah durch die Tür.

Sie schrie auf: »Alexander!«

Alexander lag über die Fensterbank nach draußen gebeugt. Louise humpelte auf ihn zu, während das Brennen in ihrem Bein über das Knie weiter nach oben wanderte.

Ein Blick auf das Bett. Zerwühlt, leer! Wo war Claudine? Entführt? Warum? Die Piquets waren nicht reich, daß man hohe Lösegelder erpressen konnte. Sie besaßen auch keine Feinde. Es gab keinen vernünftigen Grund für einen Überfall.

Und was war mit Alexander?

Warum rührte er sich nicht?

Louise dachte nicht weiter. Eine grenzenlose Leere breitete sich in ihr aus. Sie tappte zu dem reglosen Mann hinüber, stolperte fast über das Gewehr auf dem Teppich. Dann hatte sie ihn erreicht, packte zu und zerrte ihn hoch. Einmal knickte sie ein, weil das verletzte Bein nachgeben wollte. Sie stöhnte, keuchte und zerrte Alexander ins Innere des Zimmers. Da lag er mit ausgebreiteten Armen, das Gesicht verzerrt.

Sie sah es an.

Sie brauchte nicht mehr nach dem Pulsschlag zu tasten, um zu wissen, daß ihr Mann tot war.

Ihr Verstand setzte aus und kehrte niemals wieder.

***

Claudine wußte jetzt, daß es wirklich kein Alptraum war. Ein Alptraum ängstigte nur; die Gegner verfolgen einen, erreichen einen aber nie völlig. Doch hier schlug das absolute Grauen zu.

Sie sah nicht mehr, was mit ihrem Vater geschah. Sie sah nur um sich herum wirbelnde Schatten, wurde davongezerrt, durch die Nacht getragen. Hinaus auf die Weide…

Jetzt waren es insgesamt vier Rattenmenschen. Und da war auch die andere, die echte Ratte wieder, die so unwahrscheinlich groß und fett war. Sie pfiff ständig.

Plötzlich wurde Claudine auf die Füße gestellt, bekam aber keine Chance zur Flucht. Vor ihr im Mondlicht stand ein großer Geländewagen mitten auf der Wiese. Man zerrte das Mädchen hinein. Zwei der Rattenmänner nahmen rechts und links von ihr Platz, die anderen setzten sich auf die Vordersitze. Türen schlugen zu, der Motor brüllte auf. Unbeleuchtet holperte der Wagen über die Wiese, erreichte die Straße und kroch die Böschung hinauf. Dann jagte er mit hoher Geschwindigkeit durch die Nacht davon, irgendwohin.

Es war ein grotesker Anblick. Menschen mit Rattenköpfen im Wagen, und auf dem Armaturenbrett tanzte eine fette Ratte hin und her und gestikulierte wild mit den Pfoten.

»Was soll das? Was habt ihr mit mir vor?« fragte Claudine erschüttert.

Der Rattenmann neben ihr wandte den Kopf und sah sie an. Dann griff er in die Brusttasche seines dunklen Hemdes, holte eine flache Schachtel hervor und hielt sie Claudine entgegen.

»Zigarette?« fragte er mit völlig menschlicher Stimme aus dem Rattenmaul.

Da wurde alles um Claudine herum schwarz.

***

Der Wagen war eine Sensation, vor allem für das kleine bretonische Dorf, in dem es sogar noch Pferdefuhrwerke gab. Eine noch größere Sensation war das Mädchen am Lenkrad, mit wehendem, langem Blondhaar, sonnengebräunter Haut, weißen Shorts und weißem T-Shirt, das mit Sicherheit mindestens eine Nummer zu klein war. Eine golden funkelnde Sonnenbrille schützte die Augenpartie der schlanken Schönheit am Volant des riesigen Straßenkreuzers. Auf dem Beifahrersitz hatte es sich ein Mann mittleren Alters bequem gemacht, ebenfalls sonnengebräunt, groß und sportlich durchtrainiert, ebenfalls in weiß gekleidet. Das Gesicht war männlich-markant und ließ auf einen Filmschauspieler schließen - was er aber nicht war. Im Gegenteil…

Der Wagen dagegen hätte ebenfalls in einen Film gepaßt. Fast schon ein Oldtimer, ein Cadillac-Cabrio aus den endfünfziger Jahren, mit wuchtigen Heckflossen und gewaltigem Haifischmaul-Kühlergrill. Der weiße Riese mit dem offenen Verdeck füllte die Dorfstraße mühelos aus.

Langsam und lautlos rollte der gewaltige Straßenkreuzer auf die Absperrung zu. Drei Renaults mit Blaulicht und in den Polizeifarben standen vor einem Haus. Ein paar Polizisten unterhielten sich fast gelangweilt mit Männern, Frauen und Kindern aus dem Dorf, während die Alarmlichter in der Morgensonne zuckten. Direkt vor der Zaunpforte stand ein Krankenwagen. Ein grauer Citroën parkte ein paar Meter weiter.

»Was bei allen verlausten Geiern der nördlichen Sahara ist denn hier passiert?« fragte das blonde Mädchen am Lenkrad des Cadillacs und tupfte mit dem Fuß leicht das Bremspedal an. Der mächtige Wagen tauchte mit dem Bug kurz ein und kam vor dem Polizisten zum Stehen, der gemütlich heranschlenderte.

»Guten Morgen, Mademoiselle, Monsieur«, grüßte er höflich. »Verzeihen Sie bitte, daß wir hier die Straße blockieren. Aber wir sind gleich fertig.«

»Was ist denn passiert?« fragte das blonde Mädchen und rückte die Sonnenbrille hoch. Ein faszinierendes Augenpaar sah den Polizisten fragend an. Augen, wie er sie noch nie im Leben gesehen hatte: braun, mit winzigen goldenen Tüpfelchen… Irritiert wandte er den Blick und blieb auf dem Busen des Mädchens hängen.

»Das weiß keiner so genau«, sagte er. »Jemand ist ermordet worden. Die Tochter wurde entführt. Und was mit der Frau los ist… hm…«

»Was ist denn mit der Frau los?« fragte der Mann auf dem Beifahrersitz, während die Fahrerin peilte, ob sie den riesigen Wagen nicht doch zwischen Polizeifahrzeug und Gartenzaun durchmanövrieren könnte. Aber es erschien ihr dann doch zu riskant; die schmalen bretonischen Dorfstraßen waren nicht für breite amerikanische Autos gedacht.

»Ich weiß nicht… man munkelt, sie soll den Verstand verloren haben.«

Der Mann horchte auf. In diesem Augenblick trugen zwei Weißbekittelte jemanden mit einer Trage zum Sanitätswagen.

»Na, dann sind wir ja gleich fertig, und Sie können weiterfahren«, sagte der Polizist. »Kaum zu glauben, so etwas. Mord und Entführung, und das in diesem kleinen Dorf…«

»Und niemand weiß, warum«, mischte sich jemand von den Dorfbewohnern ein, der der Unterhaltung gefolgt war und nebenbei den Wagen und die Fahrerin ein wenig bestaunen wollte. »Die Piquets sind eine ganz normale Familie! Kein Lotteriegewinn, nichts… Keiner von uns kann sich erklären, was dieser Überfall bedeutet. Aber die Welt wird ja immer schlechter… Mit der Jugend ist nichts mehr los, und alles wird teurer, und die vielen Arbeitslosen… Kein Wunder, daß das Verbrechertum immer mehr überhand nimmt! Und unsere Polizei steht da und schaut zu…«

Der Polizist verwahrte sich energisch gegen diese Behauptung, und innerhalb weniger Augenblicke war eine angeregte Diskussion im Gange. Die beiden Insassen des Cadillacs lauschten eine Weile, dann ruckte einer der Polizweiwagen an und gab die Durchfahrt frei.

Das weiße Schlachtschiff rollte sanft vorwärts.

»Es ist doch seltsam, Chérie«, sagte das Mädchen. »Überall, wohin wir kommen, ist immer irgend etwas los. Selbst dann, wenn wir mal irgendwo hin fahren, wo eigentlich gar nichts los sein dürfte, weil die Gegend so fürchterlich uninteressant ist. Wenigstens für Dämonen und ihre Artgenossen«, schränkte sie ein.

»Außerdem«, pflichtete der Mann ihr bei, »sollte man annehmen, Nici, daß da, wo vor einiger Zeit in einer für die Schwarzblütigen so uninteressanten Gegend etwas los, nicht so bald schon wieder etwas passiert. Es kommt mir vor, als wären es erst ein paar Monate, daß wir hier in der Gegend aktiv waren.«

Nicole Duval nickte. »Aber wer sagt denn, daß das hier ein Fall für uns ist? Ich bin jedenfalls dagegen.« Und sie trat das Gaspedal weiter durch. Die gewaltige Maschine unter der Motorhaube des Wagens summte ein wenig lauter, und der Cadillac machte einen Satz nach vom und jagte mit hoher Geschwindigkeit davon. Sofort verlangsamte Nicole das Tempo wieder; die Frontscheibe war zwar steil und hoch, aber bei schneller Fahrt kam doch zuviel Zugwind durch, und sie war recht luftig bekleidet.

»Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte Professor Zamorra, Parapsychologe und Dämonenjäger, neben ihr. Er sah zwar nicht wie ein Professor aus, war aber einer, nur nicht von der trockenakademischen Sorte. Zamorra war ein Praktiker und gleichzeitig die Kapazität auf seinem Gebiet.

Aber jetzt wollte er nichts davon hören und sehen, weder von seinem Beruf noch von seiner Berufung. Ein paar Tage ausspannen, einfach mal gar nichts tun. Nur faulenzen.

Mit Nicoles »unvernünftigem« Wagen fuhren sie durch die Bretagne, übernachteten mal hier und mal da, erfreuten die Tankstellenpächter mit häufigen Besuchen, weil das riesige Schlachtschiff Benzin soff wie ein Pferd Wasser. Aber Nicole machte das gar nichts aus. Ihr gefiel die klassisch-geschwungene Form des großen Wagens, »und der Kofferraum, weil er genug Platz hat, daß ich endlich mal richtig einkaufen kann«.

Modische und extravagante Kleidungsstücke waren für sie Sammlerobjekte wie auch ihre gewaltige Perückensammlung. Fast jeden Tag pflegte sie Zamorra mit einem anderen Aussehen zu überraschen. Aber obgleich Nicoles süßer Einkaufstick vorwiegend sein Konto belastete, liebte er sie. Sie war die Partnerin, die zu ihm paßte. Intelligent, selbstbewußt, attraktiv, anschmiegsam und nebenbei ein guter Kumpel. Was wollte er mehr?

Sie kamen an diesem Morgen aus dem malerischen Städtchen Morlaix, dessen Sehenswürdigkeiten sie am Tag zuvor genossen hatten. Nicole hatte sich entschlossen, ausnahmsweise mal vormittags aufzuwachen und zum Strand zu fahren, und so blieb auch Zamorra nichts anderes übrig, als das weiche und warme Hotelbett aufzugeben.

Jetzt glitt der Wagen wieder aus dem kleinen Dorf Plouézoch hinaus, das ihnen den kurzen Aufenthalt bescherte. Die schmale, kurvenreiche Landstraße führte von hier aus in Küstennähe. Nicole schnipste mit den Fingern und klopfte den Takt eines Schlagers auf das Lenkrad.

Schon blieb Plouézoch mit seinem für das kleine Dorf aufsehenerregenden Kriminalfall weit hinter ihnen zurück. Und da war nichts, das Professor Zamorra warnte…

***

»Also, noch mal von vorn«, verlangte Komissar Maidonnes. Er setzte umständlich eine fette, schwarze Zigarre in Brand und inhallierte den dunklen Rauch. Jules Gilcaux musterte ihn unfroh und sah dann dem Krankenwagen nach, der die arme Louise Piquet ins Krankenhaus nach Morlaix brachte. Vorläufig. Die Bißverletzung an ihrem Bein mußte versorgt werden. Danach hatte sie im Spital nichts mehr verloren, aber in einer psychiatrischen Klinik.

Ein kratzendes Geräusch entstand. Kommissar Maidonnes linker Daumen schabte durch seinen gewaltigen Bart. Unwillkürlich zuckte Jules Gilcaux zusammen.

»Na los, Junge! Glauben Sie, ich will Sie auffressen?« knurrte Maidonnes.

Jules schluckte. Er stand immer noch im Bann der Ereignisse. Wie üblich brachte er den Piquets auch an diesem Morgen Brötchen, Milch und Zeitung ans Haus. Heute war Zahltag, aber Alexander stand nicht wie üblich mit dem Geld bereit. Also betrat Jules das Häuschen.

Und da fand er sie. Louise mit ihrer Beinverletzung und dem offensichtlich gestörten Verstand, und den toten Alexander. Von Claudine, die Jules immer so fröhlich vom Fenster aus zuwinkte, wenn er wieder aufs Fahrrad stieg, und die mit ihm auch schon mal in der Discothek in der Stadt war, gab es ebenfalls keine Spur.

»Was ist passiert, Madame Piquet?« fragte Jules entsetzt. Aber Louise stammelte immer wieder etwas von Ratten, die Claudine mit sich genommen haben sollten.

»Ja, und dann habe ich die Polizei gerufen«, schloß Jules seinen Bericht zum dritten Mal.

Maidonnes sog an der Zigarre. »Schön«, brummte er. »Jules, können Sie mir die Geschichte auch noch ein viertes Mal erzählen?«

Dem platzte der Kragen. »Sagen Sie, Kommissar, geht’s Ihnen noch gut?«

»Mir?« Maidonnes nickte. »Schon. Aber Ihr Text, Jules, klingt wie auswendig gelernt und heruntergeleiert. Sie hatten nicht zufällig ein oder auch beide Augen auf Mademoiselle Piquet geworfen, und Monsieur Piquet wollte Ihnen dafür den Hosenboden strammziehen?«

Jules Gilcaux starrte den Kommissar sprachlos an.

»Ja, und dann haben Sie sich gewehrt und ihn erschlagen«, fuhr Maidonnes fort.

»Sie sind ja irre!« fauchte Gilcaux bestürzt.

Maidonnes grinste und klopfte ihm väterlich auf die Schulter. »Nun, man muß auch das Unwahrscheinlichste für möglich halten, vor allem in meinem Beruf, mein Junge. Ratten… Ratten enführen doch keine Menschen und schlagen andere tot! War sie hübsch, Junge?«

»Wer?« stammelte Jules Gilcaux verwirrt. »Die Ratte?«

»Das Mädchen! Mademoiselle Piquet! Claudine!« knurrte Maidonnes gutmütig. »Ach, verflixt… Hatten die Piquets wirklich keine Feinde? Keine nachbarlichen Streitigkeiten? Ein über den Zaun ragender Apfelbaumast oder so, Musiklärm? Vielleicht beim letzten Schützenfest ein Streit unter Betrunkenen oder so?«

Jules schüttelte nur den Kopf. »Die Piquets sind überall beliebt«, sagte er.

»Immer freundlich, hilfsbereit und nett…«

»Ja«, brummte Maidonnes, und dann noch einmal: »Ja… danke, Jules. Im Moment brauche ich Sie nicht. Wenn Sie mir Ihre auswendig gelernte Geschichte zum vierten Mal rezitieren sollen, lasse ich Sie rufen.« Er wandte sich ab und verließ das Haus durch den Hinterausgang.

Zwei Beamte kamen ihm entgegen.

»Hier sind ein paar Leute durch den Garten gelaufen, querfeldein, Chef«, berichtete einer. »Ein paar Beete sind zertreten. Die Leute müssen dann über den kleinen Zaun in die Wiese gelaufen sein.«

»Und da?« hakte Maidonnes nach.

»Nichts zu sehen. Die Sache muß passiert sein, bevor der Morgentau fiel. Wenn Gras niedergetreten war, hat es sich wieder aufgerichtet.«

»Schön. Es waren also Menschen. Ratten zertrampeln keine Beete, mithin entführen sie auch keine jungen Mädchen. Wie viele Personen waren es?«

»Schwer zu sagen, Chef. Zwei oder drei. Oder fünf.«

»Also dreieinhalb im Mittelwert«, brummte Maidonnes sarkastisch. »Fotografieren. Abdrücke der Fußstapfen anfertigen lassen. Und dann wollen wir mal sehen, was unsere liebe Madame Piquet im Krankenhaus noch zu sagen hat. Vielleicht wird sie wieder normal, wenn sie nicht mehr in der Tatort-Umgebung und in der Nähe des Toten ist. Liegt der noch hier?«

»Chef, woher sollen wir das wissen? Wir haben uns doch draußen die Augen aus dem Kopf gepeilt!«

Maidonnes winkte ab. »Versucht’s mal mit Gedankenübertragung, vielleicht weiß dann jeder von euch über alles Bescheid!«

»Chef«, grinste sein Assistent, »warum versuchen Sie es nicht mal mit Telepathie? Dann brauchten Sie uns keine dummen Fragen mehr zu stellen, und Sie könnten die Wahrheit direkt aus dem Tätergehirn holen…«

Maidonnes sah ihn verdutzt an, dann grinste er. »Sie sind reif für eine Beförderung«, brummte er und stiefelte zum Haus zurück.

Alexander Piquet lag schon in der Zinkwanne.

»Aufmachen«, kommandierte Maidonnes. »Ich will das Gesicht noch mal sehen.«

Er wußte selbst nicht, was ihn dazu trieb. Aber dann beugte er sich über den Toten und sah in die weit aufgerissenen Augen, die noch niemand zugedrückt hatte.

»Lampe«, verlangte er plötzlich, obgleich es hell war. Er glaubte in den Augen etwas entdeckt zu haben.

Jemand holte eine Stablampe aus dem Einsatzwagen. Maidonnes knipste sie an und strahlte in die Augen des Toten.

Dann nickte er nur, war seltsam blaß und gab die Lampe zurück. »Zumachen und ab zur Obduktion«, knurrte er. »Daß mir keiner von den Ärzten am Gesicht herummacht! Auch keine Leichenkosmetik!«

»Chef, pardon… was ist denn mit den Augen?« fragte Philippe, seine rechte und linke Hand.

»Wollen Sie das wirklich wissen?« fragte Maidonnes seltsam betont und wandte sich ab.

In den Augen des Toten, in die Netzhäute eingebrannt, hatte er einen großen Rattenschädel gesehen…

***

Kurz vor Kernéléhen ließ Nicole Duval den Cadillac ausrollen und lenkte ihn halb von der Straße herunter, damit andere Autos oder Fuhrwerke wenigstens halbwegs vorbei konnten. Zamorra grinste hinterhältig.

»Bist du eigentlich sicher, Traum meiner schlaflosen Nächte, daß das Unikum von Riesenauto nicht mit den Rädern einsackt? Immerhin stehst du halb im Acker.«

Nicole lächelte.

»Wenn er sich festwühlt, wirst du ihn herausbuddeln und schieben müssen, Schatz. ›Dem Kavalör ist nichts zu schwör!‹«

Zamorra ächzte. »Ich ahnte es«, murmelte er.

Nicole stieg aus, ging über die schmale Straße über ein Stück verwilderte Landschaft dorthin, wo die Böschung ein wenig steil abfiel und über einen schmalen weißen Sandstrand zum Wasser führte. Das Wasser der Bucht rauschte und gluckste leise, und ein léichter Wind landeinwärts kräuselte die Oberfläche.

Zamorra tauchte neben Nicole auf und legte ihr die Hände auf die Schultern. Schweigend sahen sie einige Zeit in die Baie de Morlaix.

»Hier unten geht’s ja noch«, sagte Zamorra nach einer Weile. »Aber weiter drüben«, er streckte den Arm aus. »Ist es inzwischen reichlich ungemütlich am Strand. Weißt du, wie man als Bretone schnell zu ein paar hunderttausend Tonnen Rohöl kommt?«

Nicole zuckte mit den schmalen Schultern. Zamorra fühlte die Wärme ihres Körpers unter dem dünnen T-Shirt.

»Hundert Quadratmeter Strand kaufen und auf die nächste Öltanker-Katastrophe warten«, sagte Zamorra.

»War kein guter Witz«, murmelte Nicole und schickte sich an, die niedrige Böschung hinunter zu klettern. »Hoffentlich ist das Wasser nicht zu kalt.«

»Und hoffentlich ist das Auge des Gesetzes weit«, murmelte Zamorra, der sich entsann, daß Nicole ihren Bikini irgendwo im Koffer liegen hatte, jetzt aber keine Anstalten machte, umzukehren und den Anstandsfetzen zu holen. »Nacktbaden ist hier nämlich verboten.«

Sie winkte ab und kletterte weiter hinunter.

»Oben bei Ploumanac’h«, sagte Zamorra gegen den Wind, »soll vor einiger Zeit ein Gespensterschiff zerschellt sein. In der Nähe des alten Schmugglerpfades.«

»Bei den roten Felsen?« rief Nicole. »Die müssen wir uns auch noch ansehen, aber wer hat dir den Quatsch mit dem Gespensterschiff erzählt?«

»Teri Rheken. Ihr Freund Ted Ewigk soll mit der Sache zu tun gehabt haben.«

»Ach, der«, murmelte Nicole. »Aber das ist ein Grund mehr anzunehmen, daß wir hier vor Aktivitäten von Geistern und Dämonen sicher sind. Es müßte schon ein sehr eigenartiger und großer Zufall sein, wenn…«

Sie verstummte und blieb stehen, nur ein paar Schritte weit auf dem weißen Sand.

»Wenn - was?« fragte Zamorra von oben.

»Sag mal, Chef«, sagte Nicole. »Seit wann werden Ratten eigentlich so groß wie Dachshunde?«

»Hä?« machte Zamorra wenig geistreich. »Was für Ratten?«

Sein Blick folgte Nicoles ausgestrecktem Arm. Was er sah, war eigentlich fast unmöglich.

Da kauerte am hellen Tag tatsächlich eine Ratte im Gras der Böschung. Ein äußerst wohlgenährtes, häßliches Vieh, das wahrhaftig die Größe eines Dackels erreichte. Aus hungrigen Augen und mit gefletschten Zähnen starrte es Nicole an.

Eine Ratte, frei und ungedeckt am hellen Tag… Das widersprach allem, was Zamorra von Ratten wußte oder zu wissen glaubte. Ratten lieben die Dunkelheit, und sie scheuen den Menschen, außer sie sind hungrig oder nervös.

In einem anderen Punkt jedoch widersprach diese Ratte dem Verhaltensmuster nicht: Sie war nicht allein, sondern trat im Rudel auf.

Die dackelgroßen Bestien mit den langen, scharfen Zähnen waren plötzlich überall. In der Böschung, unten am Strand - und oben auf der Straße!

Nicole stieß einen erschrockenen Schrei aus und hastete wieder nach oben.

Die Ratten setzten nach und verkleinerten den Kreis, mit dem sie die beiden Menschen umgaben…

***

Jules verließ das kleine Haus der Piquets. Draußen standen nur noch ein Polizeiwagen mit Blaulicht, der große Citroën der Mordkommission und das schwarze Kombifahrzeug des Bestattungsunternehmens. Jules griff nach seinem Fahrrad, das am Zaun lehnte, und stieg auf.

Die Menge der Schaulustigen zerstreute sich bereits. Die »Hauptstreitmacht« der Polizei war wieder fort, der weiße Cadillac auch, und damit war der Hauptteil der Vorstellung beendet.

Jules bedauerte, daß der Straßenkreuzer fort war. Er hätte ihn gern aus der Nähe bestaunt. Als jene gewaltigen Dinosaurier gebaut wurden, war er selbst noch gar nicht auf der Welt, und diese Wagen besaßen für ihn etwas Ehrfurchtgebietendes. Aber er hatte leider nur durch das Fenster spähen können, weil er da gerade Kommissar Maidonnes zum zweiten Mal erzählte, wie er auf den Toten und die Irre stieß.

Er bedauerte den Schicksalsschlag, der die Piqeuts getroffen hatte. Womit hatten sie das verdient? Welches grausame Gehirn hatte sich so etwas ausgebrütet?

Und Claudine? Was war mit Claudine geschehen? War sie wirklich nur entführt worden? Warum? Was wollten die Entführer damit erreichen?

Er stieg gerade in die Pedalen, als er hinter dem Zaun im Vorgarten der Piquets etwas sah, was seine Aufmerksamkeit erregte.

Ratten!

Ratten, die sich ohne Scheu am hellen Tag in offenem Gelände tummelten! Aber Ratten, die fast so groß wie kleine Hunde waren!

»Das gibt’s nicht«, murmelte Jules und entsann sich der lallenden Behauptung Madame Piquets, Ratten hätten Claudine entführt.

Kein Wunder, wenn sie im Wahn von Ratten sprach. Bei der Größe, die diese Biester besaßen…

Aber als Jules zum zweiten Mal hinsah, konnte er von den fetten Riesenratten keine einzige mehr entdecken.

»Ich träume doch nicht!« knurrte er, stellte das Fahrrad wieder ab und stieg über den Zaun, ohne den Drei-Meter-Umweg durch die Pforte zu benutzen.

Jetzt wollte er wissen, ob er wirklich Riesenratten gesehen hatte!

***

Zamorra unterdrückte eine Verwünschung, streckte den Arm aus und zog Nicole zu sich hinauf. Er sah in die Runde.

Die riesigen Ratten waren überall, und sie rückten auf.

»Das ist doch nicht normal«, stieß Nicole kurzatmig hervor.

Sie gehörte nicht gerade zu den furchtsamen Typen, die vor einer Maus die Flucht ergreifen. Aber es ist etwas völlig anderes, unversehens auf offenem Gelände von einem Rattenrudel eingekreist zu sein, von dem jedes einzelne Tier groß wie ein kleiner Hund ist…

Die Übergröße war nicht weniger überraschend und merkwürdig als die Tatsache, die Tiere hier am Strand vorzufinden. Und sie griffen grundlos an!

Zamorra ging blitzschnell die Möglichkeiten durch, die es für dieses Geschehen gab. Die zunehmende Umweltverschmutzung, Einstrahlungen durch Kernkraftwerke oder wer weiß was mochten das Wachstum der Tiere beeinflußt haben. Vielleicht waren sie auch aus einem Forschungslabor entwichen, und die mutierten Ratten vermehrten sich zu einem solchen Rudel…

Die letzte Möglichkeit, und dazu eine, die er nur ungern wahrhaben wollte, war die Einwirkung Schwarzer Magie.

Kaum gedacht, flogen seine Hände zur Brust. Unter dem ärmellosen weißen Hemd trug er das Amulett des Leonardo de Montagne, seines vor neunhundert Jahren lebenden Ahnherrn.

Die Knöpfe flogen nach rechts und links, als Zamorra das Amulett freilegte. Die handtellergroße Silberscheibe glänzte im Licht der Morgensonne auf. Der Drudenfuß im Zentrum, die zwölf Tierkeiszeichen-Symbole und die unübersetzbaren seltsamen Hieroglyphen im äußeren Band blinkten auf. Aber das war alles.

Das zauberkräftige Amulett reagierte nicht auf die Ratten!

Tief atmete Zamorra durch. Wenn es sich um dämonische oder schwarzmagische Kreaturen handelte, mußte das Amulett sich erwärmen oder vibrieren. Aber es zeigte nichts an. Absolut nichts!

Also normale Riesenratten…

Immer näher kamen sie, von allen Seiten. Die Zähne gebleckt, die massigen, fetten Körper zum Angriffssprung geduckt.

»Zum Wagen«, murmelte Zamorra. »Ich schaufele den Weg frei!«

Nicole nickte. Mißtrauisch sah sie immer wieder in die gefährliche Runde.

»Jetzt!« zischte Zamorra und sprang vorwärts. Die Ratten wurden von dem Ausbruch überrascht. Zamorra trat zu und wirbelte drei, vier Ratten aus dem Weg. Sie waren schwer und massig. Dann war er durch, und Nicole folgte ihm auf dem Fuß.

Jetzt fuhren die Ratten herum, setzten nach.

Die beiden Menschen rannten über die Wiese, über die Straße und zum Wagen. Sekundenlang schoß in Zamorra die Befürchtung wie eine Stichflamme empor, daß Ratten inzwischen auch im offenen Wagen kauern konnten. Aber dann machte er einen Satz über die geschlossene Fahrertür ins Innere und fand das Fahrzeug leer.

Nicole schwang sich hinter ihm in den Fond.

Zamorra drückte den Startknopf. Der gepflegte Oldtimer sprang sofort summend an. Der nächste Griff galt dem Schalter für das Verdeck. Klackend und surrend begann es sich automatisch zu schließen, während der Wagen anfuhr.

Der weiche Boden! durchschoß es Zamorra. Wenn er sich jetzt mit den Reifen eingräbt…

Er grub sich nicht ein. Die Automatik beschleunigte zügig, aber weich und gleichmäßig. Der Cadillac kam frei und rollte auf die Straße. Riesenratten sprangen am Wagen hoch. Einer gelang es, unter dem Verdeck hindurch ins Innere zu kommen, während Zamorra noch die Seitenscheiben hochsurren ließ. Nicole hatte mehr Glück als Verstand, die Ratte im Sprung mit einem schnellen Fausthieb zurückschleudem zu können, ehe die scharfen Zähne zupackten und ihr die Hand zerfetzten. Die Ratte stürzte wieder nach draußen. Im nächsten Moment war der Wagen zu.

Aber sie befanden sich auf dem Kofferraumdeckel und oben äüf dem Verdeck! Deutlich war das Scharren ihrer krallenbewehrten Pfoten zu hören. Wenn sie das Verdeck aufrissen und sich hindurchfraßen…

Zamorra hatte den gleichen Gedanken.

Ruckartig trat er auf die Bremse. Der Wagenbug tauchte ein. Die Stoßstange berührte fast den Asphalt; Nicole wurde über die Sitzlehne nach vom geschleudert und schrie auf. Im gleichen Moment trat Zamorra den Gashebel voll durch. Der Cadillac machte einen Satz nach vorn. In diesem Moment zahlte es sich aus, daß einst der schon von sich aus gewaltige Motor noch »frisiert« war; etwas, auf das Nicole beim Kauf nicht unbedingt Wert gelegt hatte und das sie als interessantes Zubehör empfand. Denn mit einem Cabrio will man nicht rasen, sondern nach Möglichkeit bei langsamer Fahrt die Landschaft genießen und gesehen werden.

Schlagartig wurden weit über dreihundert PS aus gut sieben Litern Hubraum frei. Die Automatik schaltete ruckfrei durch. Der Wagen wurde zur Rakete. Eine schwarze Reifenspur blieb auf dem Asphalt zurück - und die Ratten, die sich auf diesem fahrenden Geschoß nicht mehr halten konnten. Die beim Bremsmanöver vom Dach vor den Wagen geschleudert wurden, blieben liegen. Die anderen brauchten einige Zeit, sich wieder zu erholen.

Zamorra fing den davonschießenden Wagen gerade noch vor der nächsten Kurve ab und ließ ihn langsamer werden.

»Das war höllisch knapp«, murmelte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wo zum Teufel kommen die Biester plötzlich her? Die hätten von uns nichts übriggelassen…«

»Wem sagst du das?« murmelte Nicole. »Laß uns zurück nach Morlaix fahren. Da geben wir der Polizei Bescheid, daß sich hier eine Rattenplage entwickelt.«

»Dann werden wir einen Umweg an der Küste entlang und durch Plougasnou fahren müssen«, sagte Zamorra. »An dieser Stelle fahre ich nicht mehr vorbei, mir reichts !«

Und so kamen sie auch nicht mehr durch Plouézoch.

***

In Plouézoch kassierte Jules Giscaux einen eiskalten Anpfiff von Kommissar Maidonnes, der seinen Sprung über den Zaun mitbekam. »Von Türen und Wegen haben Sie noch nie etwas gehört, wie? Aber in der Steinzeit gab es das ja auch noch nicht…«

Jules Giscaux schüttelte sich heftig. »Kommissar, ich habe Ratten gesehen! Biester, so groß wie…«

»Ich habe auch schon irgendwann in meinem Leben mal Ratten gesehen, bin deshalb aber nicht über Gartenzäune gesprungen…« Maidonnes kam von der Haustür heran. »Außerdem kann ich mich entsinnen, daß Madame Piquet Ratten sah, nicht aber Sie, mein Junge…«

Jules konnte sich gerade noch bremsen und sein Vorhaben zurückstellen, dem Kommissar den Vogel zu zeigen.

»Hier!« bellte er. »Hier habe ich sie gesehen, die Viecher, gerade, vor einer halben Minute! Bloß ist jetzt nichts mehr davon zu sehen, weil Sie sie verscheucht haben…«

Maidonnes blieb ruckartig stehen.

»Und Sie?« kam seine Frage. »Haben Sie sie nicht auch verscheucht?«

Jules verstand die Frage falsch und sah sie wieder als einen Angriff auf sich. Dabei hatte Maidonnes damit gerade indirekt zu verstehen gegeben, daß er die Existenz der Ratten für möglich hielt!

»Kommissar…«

»Ich weiß doch, welchen Titel ich habe«, winkte der heftig ab und kam jetzt doch wieder näher. Seine Stimme war gedämpft. »Junge, schreien Sie nicht so laut und machen Sie nicht alle Leute rebellisch wegen der Ratten! Zeigen Sie mir lieber, wo die Viecher gehockt haben und wohin sie verschwunden sind!«

Da endlich begriff Jules, daß man ihm glaubte! Aber mit dem »Wohin« konnte er nicht dienen.

»Sie waren einfach weg! Augen auf, Ratten da. Augen zu, Ratten weg!«

»Hm«, brummte Maidonnes und angelte in seiner Tasche wieder nach einer Zigarre. »Und hier haben sie also gehockt… wissen Sie zufällig noch, wohin die Ratten blickten?«

Jules Giscaux glaubte schon wieder auf den Arm genommen zu werden. Er spielte Auster und schwieg sich aus.

»Jules, wollen Sie es mir nicht doch verraten?« fragte Maidonnes leise. »Sahen die Ratten zum Haus, oder zu Ihnen?«

»Zum Haus!« platzte Giscaux jetzt doch heraus. Und dann wunderte er sich, warum Maidonnes noch heftiger an seiner frischen Zigarre sog und sich immer wieder den Bart strich.

»Es kann sein, daß Sie mir mehr geholfen haben, als Sie ahnen«, sagte der Kommissar nach einer Weile. »Aber wenn Sie das Grundstück jetzt verlassen, nehmen Sie doch bitte den Weg und die Pforte. Es gehört sich nicht, über anderer Leute Zäune zu springen…«

Und er sah das Gerede Madame Piquets plötzlich in ganz anderem Licht!

***

Claudine Piquet erwachte. Sie zitterte leicht; es war kühl. Vorsichtig öffnete sie die Augen und stellte fest, daß sie in einer Art Grotte lag. Eine Erdhöhle, in der es feucht und muffig roch. Vom Eingang her fiel Tageslicht ins Höhleninnere.

Sie wollte auffahren, schreien, aber sie kam nicht hoch. Sie war gefesselt, und irgendwer hatte sie in eine Decke gewickelt. Aber sonderlich warm war die Decke auch nicht, und außerdem stank sie.

Immerhin - man hatte sie nicht geknebelt. Das war schon etwas. Aber warum war sie hierher gebracht worden?

Und von wem? Die Rattenmenschen! Die Männer mit den Rattenköpfen, und da war noch die echte Ratte mit ihrem riesigen Schädel…

Plötzlich verdunkelte sich der Höhleneingang. Ein hochgewachsener Mann in dunkler Kleidung kam vornübergebeugt herein. »Ah, du bist ja wach«, stellte er fest und setzte sich neben Claudine auf den Lehmboden. »Alles okay?«

»Ich glaub’, mein Gebiß quietscht!« fauchte Claudine. »Losbinden, sofort!« Sie wand sich in der Decke hin und her und versuchte sich herauszurollen.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht in Frage. Und du solltest dich nicht auswickeln. Sonderlich viel hast du nämlich nicht an.«

»Mistkerl«, zischte Claudine. »Wer bist du, und was soll das alles? Was versprecht ihr euch von dem Überfall? Meine Eltern können kein Lösegeld zahlen. Und was sollte überhaupt der Quatsch mit den Rattenmasken?«

Der Mann lächelte, griff in die Brusttasche und holte die flache Packung hervor. »Zigarette?« fragte er.

Claudine wehrte ab.

»Auch gut«, brummte er. »Du kannst mich Rogier nennen. Masken, meinst du also. Ja, dann mein mal weiter…« Er zündete sich eine Zigarette an und blies Rauchringe in die Luft.

»Was habt ihr mit mir vor?«

»Wir bringen dir gleich etwas zu essen«, sagte Rogier. »Du sollst uns ja nicht vom Fleisch fallen. Hast du besondere Wünsche? Wir besorgen alles, vorausgesetzt, es handelt sich um Fleisch.«

»Idiot!« zischte Claudine.

»Du besitzt eine phänomenale Intelligenz«, sagte Rogier und stand wieder auf. »Alles, was du hervorbringst, sind Fragen nach dem Sinn unserer Aktion und Beschimpfungen.«

»Wenn du mich nicht losbinden willst, dann geh zum Teufel!« schrie Claudine.

Rogier drehte sich im Höhleneingang um.

»Von da«, sagte er freundlich, »komme ich ja gerade.«

***

Kommissar Maidonnes blieb noch eine Weile im Vorgarten stehen, während Jules Giscaux davonradelte. Die letzten Schaulustigen verzogen sich auch endlich. Sie hatten genug an den eigenen Kochtöpfen zu tun und zudem schon jetzt eine Menge Gesprächsstoff. Maidonnes lächelte. Zumindest blieben ihm heute die Reporter erspart. Sonderbarerweise war keiner von den Pressefritzen hier, die sonst immer ganz »zufällig« auftauchten.

Hoffentlich bleibt es so, dachte Maidonnes, und hoffentlich mißt die Presse diesem Fall nicht die gleiche Bedeutung bei wie ich… sonst geht hier schon morgen alles drunter und drüber…

Ihm ging das Bild nicht mehr aus dem Sinn, das er in Alexander Piquets Augen sehen mußte: den riesigen Rattenkopf.

Der nicht auf einem Rattenkörper saß, sondern auf dem Hals eines Menschen…

Fast hätte er noch an Masken geglaubt, aber seit jetzt Jules auch noch Ratten sah… und Jules Giscaux hatte nicht den Verstand verloren wie Louise Piquet. Also mußte doch etwas dran sein.

Maidonnes schlenderte über den Rasen, betrachtete in Gedanken versunken die Blumenbeete und umkreiste dabei auch das Haus. Seine flinken Äugelein waren überall, nichts entging ihm. Auch nicht das Glückskleeblatt, das mitten in einer Kolonie normaler Kleeblätter wuchs.

Er bückte sich, pflückte es und sah während des Bückens Spuren unter einem Haselstrauch. Das Kleeblatt in der Hand, ging er darauf zu.

Spuren von Pfoten. Rattenpfoten, aber größer als normal. Also doch Riesenratten. Was hatte Jules gesagt? Ratten, groß wie Hunde!

Das konnte stimmen. Es interessierte Maidonnes plötzlich, wohin die Rattenspuren führten. Vorsichtshalber hielt er die Hand dabei in der Nähe der Dienstwaffe im Schulterhalfter. Ratten fliehen zwar vor den Menschen, aber wenn sie sich verfolgt fühlen oder hungrig sind, greifen sie an. Und Maidonnes war nicht daran interessiert, Rattenzähne in seinem Fleisch zu spüren.

Da stutzte er.

Jules sprach davon, daß die Ratten von einem Moment zum anderen spurlos verschwunden waren. Wieso konnte es aber hier Spuren geben? Laufende Ratten sieht man!

Oha, dachte der Kommissar, ohne sich über sein Denken Rechenschaft abzulegen. So schlau wie ihr Biester bin ich schon lange!

Das sah nach einer Falle aus.

Blitzschnell fuhr er herum. Gerade noch rechtzeitig, um einer Ratte einen heftigen Fußtritt zu versetzen. Während er gebückt die Spuren betrachtete, war das Biest von hinten herangekommen. Die Ratte flog über den Rasen. Maidonnes zog die Dienstwaffe, kippte mit dem Daumen den Sicherungsflügel herum und jagte eine Kugel in die fette Ratte.

Wie vom Blitz gefällt streckte das Ungeheuer alle viere und rührte sich nicht mehr.

Maidonnes ging darauf zu und wunderte sich, daß die Ratte lautlos gestorben war. Auch als er nach ihr trat, gab sie keinen Fiepton von sich. Aber stumme Ratten… gab es die überhaupt?

Als seine zwei zurückgebliebenen Assistenten aufgeregt aus dem Haus stürmten, weil sie den Schuß vernahmen, schwenkte Maidonnes die tote Ratte am Schwanz hin und her.

»Fangen Sie, Philippe! Die beißt nicht mehr! Einwickeln und ab zur Gerichtsmedizin. Möchte wissen, warum das Mistvieh so groß ist und fast menschlichen Verstand besaß… fast.«

»Hä?« machte Philippe und fing mit angeekeltem Gesichtsausdruck die ihm zugeworfene Ratte auf.

Zehn Minuten später waren sie auf dem Weg nach Morlaix.

***

»Ich bin Alphonse«, sagte der Mann, der sich an Rogier vorbei in die Höhle schob. Er trug einen Beutel in der Hand und öffnete ihn, als er sich neben Claudine kauerte. Brot und gebratene Fleisch-Scheiben kamen zum Vorschein.

»Was habt ihr mit mir vor?« wiederholte Claudine ihre Frage.

»Du fragst ja schon wieder«, sagte Rogier vom Eingang her. »Frag doch lieber, wie das Wetter draußen ist.«

»Wie ist das Wetter draußen?« fragte Claudine sarkastisch.

»Die Sonne scheint«, bemerkte Rogier trocken.

Alphonse legte Fleisch und Brot übereinander und hielt es Claudine in Mundhöhe. »Beiß zu«, forderte er und lächelte dabei. Aber seine Augen machten das Lächeln nicht mit. Claudine fror. Die Augen schienen auf geheimnisvolle Weise im Halbdunkeln der Grotte zu glühen.

Dennoch ließ sie sich von ihm füttern. Sie wußte nicht, was noch alles auf sie zu kam, und wer weiß, wann es die nächste Malhzeit gab… Statt Wasser hätte sie allerdings lieber ein Glas Wein zum Nachspülen gehabt. Damit konnten ihr die Entführer nicht dienen.

»Wir betreiben keine Gaststätte, Claudine…«

»Aber ein gutgehendes Entführungs-Unternehmen, nicht wahr?« blitzte sie Alphonse an. Der Mann lächelte wieder auf seine eigenartig kalte Weise.

»Entführung… wie häßlich das klingt!« sagte er ablehnend. »Schau, es geschieht alles nur zu deinem Besten.«

»Das zu entscheiden, könnt ihr lieber mir überlassen«, protestierte sie. »Was habt ihr mit meinen Eltern gemacht?«

Alphonse antwortete nicht. Er erhob sich und schlängelte sich wieder nach draußen.

Das dämmerige Licht in der Grotte reichte aus, daß Claudine seinen Rücken deutlich sehen konnte. Sein Hemd war an zwei Stellen aufgerissen.

Und unter den Löchern befanden sich Einschuß wunden von Gewehrkugeln. Zwei - dicht nebeneinander.

Dieser Alphonse mußte nach menschlichem Ermessen - tot sein!

Aber er war es nicht…

***

»Den Wagen da vor uns kenne ich doch«, stellte Nicole fest. Sie war nach vom geklettert, das Verdeck des Cadillacs war wieder offen, und Zamorra lenkte den Straßenkreuzer nach Morlaix. Es war kurz vor Mittag, und der Hunger machte sich allmählich bemerkbar.

»Grauer Citroën«, brummte Zamorra. »Stand der nicht zwischen den Polizeischlitten in Plouézoch?«

»Richtig«, nickte Nicole. »Könnte die Kripo sein. Chef der Mordkommission oder sonst ein hohes Tier in Zivil. Von der Zeit her… hm, auch das könnte stimmen.«

»Dann fahren wir mal hinter dem Wagen her«, entschied Zamorra. »Wenn es sich wirklich um die Kripo handelt, dann brauchen wir in Morlaix nicht lange nach der Polizeipräfektur zu suchen.«

»Manchmal bist du ein weiser Mensch«, stellte Nicole fest und räkelte sich neben ihm.

Zamorra hängte sich an den grauen Wagen. Vor ihnen tauchte die kleine Stadt auf. Der Citroën glitt durch die Straßen und parkte schließlich auf dem schattigen Vorplatz eines großen Gebäudes. Wuchtige Bäume reckten ihre knorrigen Äste zum sonnigen Himmel hinauf.

»Gegenüber ist ein Restaurant«, erkannte Nicole nach einem raschen Rundblick.

Sie sprang aus dem Wagen, als sich die Türen des grauen Fahrzeugs öffneten und drei Männer ausstiegen. Einer trug etwas in den Armen, das in Zeitungspapier eingeschlagen war und etwa die Größe eines ausgewachsenen Dackels besaß. Ein schwacher Verdacht keimte in Nicole auf.

Auch Zamorra stieg aus und winkte den drei Kripo-Beamten zu.

»Wollen Sie zu mir?« erkundigte sich der Mann mit dem dichten Vollbart und nahm eine qualmende Zigarre aus dem Mund.

»Ich nehme an, daß das hier die Polizeistelle ist«, sagte Zamorra.

Der Bärtige nickte. »Richtig erkannt. Mein Name ist Maidonnes. Moment, waren Sie nicht vorhin in Plouézoch? Der Straßenkreuzer, der nicht weiter konnte, weil unsere Fachidioten so saublöd parkten? Ich sah Sie durchs Fenster.«

Zamorra nickte.

»Wir sind’s«, sagte auch Nicole. »Wir wollten eigentlich zum Strand. Aber da ist es bannig ungemütlich geworden. Vielleicht werden Sie es nicht glauben, aber wir wurden von Ratten angefallen.«

Abwartend sah sie Maidonnes an. Die normale Reaktion hätte sein müssen, daß der Bärtige erstaunte Rückfragen stellte. Denn daß Menschen am offenen Strand von Ratten angefallen werden, ist ungewöhnlich.

Maidonnes hob die linke, buschige Augenbraue, wandte sich um und deutete mit dem brennenden Ende seiner Zigarre auf das Paket, das sein Assistent trug. Die Glut berührte das Papier und ließ es kurz ankohlen, ehe der Funken wieder erlosch.

»Von solchen?« fragte er trocken.

Philippe öffnete die Papierumhüllung und ließ den Inhalt der Einfachheit halber auf die Pflastersteine fallen. Nicole sprang mit einem Aufschrei zurück. Auch Zamorra machte vorsichtshalber ein paar Schritte rückwärts und ging in Abwehrstellung.

»Keine Sorge, die ist tot«, sagte Maidonnes gleichmütig. »Die beißt nicht mehr.«

Zamorra und Nicole betrachteten die tote Ratte, die ungewöhnlichen Riesenwuchs zeigte. Zamorra ging in die Hocke und berührte das Untier. Er drehte es einige Male hin und her und betrachtete es von allen Seiten.

»Ja«, sagte er dann. »Etwa diese Größe war es. Sie wissen also schon Bescheid.«

»Ja und nein«, brummte Maidonnes. »Das ist ja eine interessante Sache. Kommen Sie mit in mein Büro, Corinne kocht uns allen einen schönen schwarzen Kaffee mit viel Milch, damit man den Kaffee nicht sieht, und viel Zucker, damit man die Milch nicht schmeckt. Und dann zeigen Sie mir mal auf der Landkarte, wo Sie überfallen wurden.«

Philippe sammelte die tote Ratte wieder ein und wollte sie mitbringen. »Was habe ich vorhin gesagt?« knurrte Maidonnes.

Philippe schlug sich vor den Kopf. »Gerichtsmedizin, Labor«, brummte er. »Pardon, Chef.«

»Schon gut. Ratten in der Größe verkraftet auch mein relativ stabiler Verstand nicht so schnell.«

Eine Viertelstunde später saßen sie in Maidonnes gemütlich eingerichteten Büro, tranken schwarzen Kaffee mit viel Milch und viel Zucker, und auf dem Schreibtisch lag eine Detailkarte, die die nähere Umgebung der Bai de Morlaix zeigte. Fast jedes einzelne Haus war eingezeichnet.

»Hier ungefähr muß es gewesen sein«, sagte Zamorra und sah Nicole fragend an.

Seine Gefährtin nickte. »Ja, hier ungefähr. Wir parkten am Straßenrand, und unten auf dem Strand und an der Böschung und dann auch an der Straße tauchten die Ratten auf.« Sie gab eine kurze Schilderung des Überfalls.

»An dieser Straße ist absolutes Halteverbot«, sagte Maidonnes. »Sie ist ohnehin schon schmal. Und wenn dann solche Straßenkreuzer wie Ihrer auftauchen… mal ganz im Vertrauen: wieviel schluckt das Ding?«

»Vielleicht fünfundzwanzig Liter«, überlegte Nicole. »Auf neunzig bis fünfundneunzig Kilometer.«

»Heilige Madonna«, flüsterte der Kommissar. »Unfaßbar. Aber prachtvoll sieht er aus. Verkaufen Sie ihn mir?«

Nicole schüttelte energisch den Kopf.

»Schön«, seufzte Maidonnes. »Bleibe ich also reich und sorgenfrei.« Er steckte eine Markierungsnadel durch den von Zamorra und Nicole angegebenen Punkt durch die Karte ins Schreibtischholz und setzte eine zweite dann im Dorf Plouézoch an, nachdem er die schwarzen Punkte einzeln abzählte, die Häuser darstellten. »Das muß das richtige Haus sein«, brummte er. »Da der Vorgarten, da etwa der Haselstrauch und die Rattenspuren… paßt großartig, nicht wahr?«

»Klar«, machte Nicole. »Und was, bitte?«

Maidonnes weihte sie in sein Abenteuer mit Ratten ein. »Und wenn man jetzt eine gerade Linie zieht, gibt’s absolut nichts, was Ihrer Rattenversammlung und meinem beziehungsweise Familie Piquets Haselstrauch die direkte Sichtverbindung nimmt. Höchstens ein paar Büsche und Bäume und Hügelchen. Da ist eine große Wiese… Philippe!«

Aber sein anderer Assistent tauchte auf. »Philippe ist doch mit der Ratte im Labor.«

»Der wartet doch wohl nicht an Ort und Stelle die Untersuchungsergebnisse ab? Jean, sehen Sie sich die Karte an. Fällt Ihnen etwas auf?«

»Zwei Vorfälle mit Ratten, eine gerade Verbindungsstrecke… ich denke, wir werden uns das Gelände dazwischen einmal näher ansehen.«

»Ich liebe Mitarbeiter, die denken«, gestand Maidonnes. »Hauen Sie ab und kommen Sie mit brauchbaren Erkenntnissen wieder. Halt - rufen Sie erst unsere Telefonzentrale an. Informieren Sie oder lassen Sie informieren, alle Häuser, Campingplätze, Wirtshäuser und Strandwächter. Rattenplage. Sie sollen die Leute aber nicht kopfscheu machen. Nur äußerste Vorsicht. Und unserem hohen Chef soll auch Bescheid gegeben werden. Alles klar?«

»Alles, Chef!« Jean schwirrte ab. Zamorra und Nicole sahen sich vielsagend an. Dieser bärtige und zigarrenrauchende Kommissar war eine Gestalt, wie man sie selten ein zweites Mal findet. Tatkräftig, ein wenig schrullig, aber zweifellos ein Mann schneller Entschlüsse und schnellen Begreifens.

»So, damit wären Sie Ihre Sorge los, die Behörde ist benachrichtigt.«

Maidonnes grinste. »Gönnen Sie sich ruhig noch einen Kaffee, Corinne kocht den doch so verteufelt gern. Ich werde schon mal sehen, daß ich zum Krankenhaus komme. Vielleicht kann mir Madame Piquet doch etwas über ihre Ratten erzählen.«

Zamorra horchte auf. »Noch ein Rattenfall?«

Maidonnes informierte ihn mit wenigen Worten. »Aber weshalb erzähle ich Ihnen das eigentlich? Sie haben doch mit dem Fall nichts zu tun.«

»Vielleicht doch«, sagte Zamorra nachdenklich. »Hier stimmt etwas nicht. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber vielleicht ist es wirklich eine Sache für mich. Je länger ich über die Merkwürdigkeiten nachdenke, desto sicherer werde ich…«

Nicole seufzte auf. »Wir wollten doch… und außerdem hat es nicht reagiert.« Sie tippte mit dem Zeigefinger Zamorras Amulett an, das unter dem aufgerissenen Hemd schimmerte.

»Das ist das einzige, was mich noch etwas zweifeln läßt«, überlegte Zamorra. »Aber… Kommissar, lassen Sie uns mitkommen. Diese Madame Piquet interessiert mich.«

Maidonnes hob wieder die linke Braue. »Sind Sie so etwas wie James Bond oder so, daß Sie von einem Fall reden?«

»Ich bin Parapsychologe«, sagte Zamorra. »Und es könnte sein, daß dieser Fall in mein Fachgebiet hineinspielt.«

Maidonnes griff sich an die Stirn.

»Zamorra… Parapsychologe… Zamorra… sagen Sie: Sie sind doch hoffentlich nicht der Professor Zamorra? Der Gespensterschreck?«

»Das ist aber kein schöner Name«, lächelte der Parapsychologe. »Dämonenjäger trifft die Sache eher.«

»Von Ihnen hört man so einiges. Parapsychologie ist mein Hobby«, gestand Maidonnes. »Na, da habe ich mir ja was Schönes aufgehalst… gut, kommen Sie mit. Schaden kann es bestimmt nicht.«

Der schwarze Kaffee mit viel Milch und viel Zucker in den Tassen wurde kalt.

***

Louise Piquet verhielt sich völlig apathisch. Wenn man sie ansprach, reagierte sie nicht. Sie starrte nur dumpf vor sich hin, und hin und wieder begann sie scheinbar unmotiviert von der Entführung Claudines durch riesige Ratten zu sprechen. Das war immer dann, stellte der Arzt fest, der sich um sie kümmerte, wenn ihr Blick direkt auf das verletzte Bein traf.

Die Wunde stellte ihn vor ein Rätsel. Es handelte sich eindeutig um einen Rattenbiß, aber die Abdrücke der Zähne, die tief ins Fleisch gegangen waren, deuteten auf ein viel größeres Gebiß hin.

Was aber noch viel verwundersamer war: die Wunde blutete nicht. Sie konnte im Moment des Zubeißens nicht geblutet haben, und es trat auch jetzt kein Blut aus. Aber das Verhalten der Frau zeigte deutlich, daß die Verletzung schmerzhaft war.

Doktor Sonnier kratzte sich nachdenklich am linken Ohr.

»Wenn es nicht so unmöglich wäre«, sagte er, »würde ich behaupten, daß die Rattenzähne glühten und die durchtrennten Blutgefäße einfach an den Schnittstellen zuschweißten. Aber so etwas gibt’s höchstens in der Fantasie närrischer Ärzte…«

Sein Assistent schob das Kinn vor.

»Wollen Sie die Wunde nicht versorgen?« fragte er leicht vorwurfsvoll.

Sonnier grinste ihn freudlos an. »Und wie, bitte? Es gibt nichts zu versorgen. Keine Blutung, keine offenen Gefäße. Somit auch keine Infektionsgefahr. Das Höchste der Gefühle wird sein, daß ich die Wundränder mit einem Pflaster zusammenhefte, damit sie leichter aneinanderwachsen. Ich wüßte nicht, was sonst zu tun wäre.«

Der Assistent zuckte mit den Schultern und brummte etwas Unverständliches.

»Das wollte ich auch hmen«, machte Sonnier. »Aber haben Sie eine Erklärung?«

»Und was dann? Wir können sie nicht hierbehalten. Sie muß in psychiatrische Behandlung.«

Sonniers Finger schob sich entlang der Nase zur Brille hoch.

»Vielleicht ist ihre… geistige Verletzung… ähnlich seltsam wie die körperliche«, überlegte er. »Dann könnte es sein, daß es auch nur eine Schein-Verrücktheit ist… nun, egal. Rufen Sie bei den Kollegen an, daß sie Madame Piquet abholen.«

Der Assistent verließ das Zimmer. Doktor Sonnier blieb allein mit seiner eigenartigen Patientin zurück.

Plötzlich hob sie den Kopf, als lausche sie einer unhörbaren Stimme. Sonnier registrierte die Veränderung sofort. Ruckartig erhob sich die Frau, stand auf beiden Beinen, als habe sie keine Verletzung.

Sonnier betrachtete sie aufmerksam -und stutzte.

Was war mit ihren Augen los? Woher kam dieses eigenartige Glühen? Ein Sonnenreflex in den Pupillen konnte es nicht sein, die Sonne stand falsch, und das Zimmerfenster lag nach Norden. Trotzdem glaubte er ihre Augen glühen zu sehen.

»Madame Piquet?« sprach der Arzt sie an.

Ihre Lippen öffneten sich. Eigenartig spitz ihr Mund, überlegte Sonnier und sah die Eckzähne.

Sie traten etwas hervor!

»Was ist mit Ihnen los, Madame? Was sehen Sie?« fragte Sonnier, dem es langsam ungehaglich wurde. Etwas an dem Verhalten der Frau flößte ihm Furcht ein. Er tastete hinter sich zum Türgriff.

Ansatzlos sprang die Frau ihn an.

Ihre Körper prallten gegeneinander, ehe Sonnier eine Abwehrbewegung machen konnte. Er schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand und sank in sich zusammen. Die Bewußtlosigkeit nahm ihn auf.

So nahm er nicht mehr wahr, was anschließend geschah.

Madame Piquet drückte seinen Kopf leicht zurück, bis der Hals freilag. Dann senkte sie die Eckzähne in seine Schlagader wie ein Vampir.

Aber sie trank sein Blut nicht.

Es gab kein Blut, das aus der Wunde austrat.

Nach ein paar Sekunden löste die Frau ihren Biß, richtete sich auf und stakste marionettenhaft rückwärts zum Fenster.

Dort gab sie sich einen Ruck.

Klirrend zerbarst die Scheibe.

Ein großer Körper stürzte nach draußen…

***

In der Nähe einer feuchten Grotte sahen drei Männer andächtig auf ein eigenartiges Bild, das sich ihren schwach glühenden Augen bot. Ein Kreis von sieben Ratten, die alle besonders groß gewachsen waren, kauerte aufgerichtet auf den Hinterbeinen, die Oberkörper mit den kantigen Schädeln pendelten leicht hin und her, als folgten sie einer Melodie. Die Vorderpfoten waren ausgestreckt und berührten einander.

Keiner der drei Männer betrachtete dieses Bild als ungewöhnlich. Für sie war es völlig normal.

Die Luft in der Mitte des Rattenkreises flimmerte wie unter großer Hitze. Hin und wieder gab eine der Ratten Pfeiflaute von sich, die in ihrer abgehackten Form Morsezeichen glichen. Bei jedem Laut ging es wie ein heftiger Stoß durch die flirrende Luft.

Ein starker Kraftstrom entstand und floß nach irgendwo ab. Die Aura starker Magie breitete sich aus und erreichte auch die Grotte, in der sich eine Gefangene befand, und vor der ein Mann namens Rogier Wache hielt.

Wie gebannt schaute er zu dem Kreis hinüber, den seine drei Gefährten wie die Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks umgaben. So entging ihm, was in der Grotte geschah.

Claudine Piquet bemühte sich, so lautlos wie möglich zu sein.

Sobald sie im Innern der Grotte allein war, versuchte sie an ihren Fesseln zu arbeiten. Sie wußte immer noch nicht, weshalb sie von den Unheimlichen entführt wurde, aber seit sie die Einschußlöcher im Rücken eines äußerst lebendig wirkenden Mannes entdeckte, wurde die Angst vor dem Ungewissen in ihr immer größer. Und sie setzte alles daran, so schnell wie möglich frei zu kommen.

Mit der Zeit dehnten sich die Schnüre ein wenig. Die Knoten zogen sich fester, wurden unauflösbar, aber dadurch gewann Claudine millimeterweise mehr Spielraum.

Und plötzlich hatte sie eine Hand frei!

Sie zog sie unter der Decke hervor. Die Haut war von dem Seil aufgeschrammt, jetzt schon erheblich beweglicher als zuvor, immer wieder zu, zerrte die stinkende Decke beiseite und rollte sich daraus hervor.

Zwischendurch lauschte sie immer wieder nach draußen.

Die hellen Pfeiftöne der Ratten drangen nicht bis zu ihr vor, aber sie fühlte das Unheimliche, das wie eine schwarze Wolke heranglitt und sich bedrückend auf ihr Bewußtsein legen wollte. Jene unnennbare Kraft, welche die Ratten entfesselten…

Da wußte sie, daß sie nur noch eine geringe Chance besaß. Sie zerrte an den Fesseln, löste sie schließlich und stand auf.

Sofort knickte sie wieder ein und stürzte. Die lange Einschnürung ihrer Gliedmaßen und die damit erzwungene Starre hatten einen Blutstau erzeugt. Claudine konnte sich nicht auf den Beinen halten.

»Ganz ruhig bleiben«, rief sie sich selbst zur Ordnung. Wenn sie jetzt nervös wurde und überhastet Fehler beging, konnte sie sich auch sofort wieder hinlegen und in die Decke rollen.

Sie begann ihre Waden und Füße zu massieren, starkes Prickeln setzte ein und zeigte, daß der Blutfluß ganz allmählich wieder in Tätigkeit kam. Claudine ließ in ihrem Mühen nicht nach, und immer wieder sah sie zum Eingang der Grotte. Hoffentlich kamen dieser Rogier oder Alphonse nicht zwischendurch herein…

Die Aura des Bösen wurde stärker, hüllte alles ein. Endlich fühlte Claudine, daß sie sich wieder annähernd so bewegen konnte, wie sie es wollte. Sie wußte nicht, wie spät es war. Jedes Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen. Aber der Helligkeit nach, die von draußen herein kam, mußte es Mittag oder kurz danach sein.

Lautlos huschte sie zum Höhleneingang. Vorsichtig schob sie sich vorwärts und spähte hinaus.

Rogier wandte ihr den Rücken zu. Er sah angestrengt in die entgegengesetzte Richtung und ahnte wohl nicht einmal, was hinter seinem Rücken vorging.

Claudine schlüpfte ins Freie.

Helles, warmes Sonnenlicht traf sie. Unwillkürlich streckte sie sich unter den wärmenden Strahlen. Es wurde ihr bewußt, wie kühl es in der Grotte war und wie wenig sie anhatte.

Unwillkürlich sah sie in die gleiche Richtung wie Rogier.

Was war das? Übergroße Ratten tanzend in einem Kreis? Die Luft flimmerte. Etwas griff nach Claudine, wollte ihr etwas zeigen, das sie mit ihrem Menschengehirn nicht verstehen konnte. Im letzten Moment löste sie sich aus der beginnenden Erstarrung. War Rogier ebenso von dem rätselhaften Geschehen betroffen, in seinem Bann gefangen, wie es ihr um ein Haar ergangen wäre?

Das Grauen kroch in ihr hoch. Langsam und schleichend. Sie sah die Gänsehaut, die sich auf ihren bloßen Armen und Beinen bildete, und fühlte es kalt über ihren Rücken gleiten. Gespenstergeschichten, wenn sie richtig erzählt wurden und es draußen dunkel war, womöglich der Wind durch die Bäume pfiff, hatte sie immer gemocht. Es war ein angenehmes Gruseln.

Aber das hier - war kein angenehmes Gruseln. Das war nackter Horror.

Claudine sah sich gehetzt um. Die Höhlenöffnung befand sich an einer Böschung. Weiter hinten blitzte Wasser. Wahrscheinlich die Bucht von Morlaix. Dann mußte eine Straße in der Nähe sein - hoffentlich.

Aber wenn Claudine jetzt floh, die Böschung hinaufkletterte, ging das nicht geräuschlos ab. Das Geräusch konnte Rogier aus seiner Starre reißen. Die anderen waren zu weit entfernt und wohl in Trance, soviel begriff das Mädchen.

Sie mußte Rogier ausschalten.

Sie trat hinter ihn, verschränkte die Hände und holte mit beiden Armen aus. Sie mußte ihn niederschlagen, betäuben. Ein kräftig geführter Hieb…

...ließ ihre Arme zurückfedem, als schlüge sie auf einen Gummiball!

Rogier wankte nicht. Er zuckte nicht einmal zusammen.

Aber langsam, ganz langsam drehte er sich jetzt um.

Claudine unterdrückte einen Schrei. Fehlgeschlagen! Lauf um dein Leben! schrie es in ihr. Sie warf sich herum, kämpfte sich die Böschung hinauf. Hartes Gras und Brennesseln, Disteln… nichts durfte sie aufhalten. Auf halber Höhe drehte sie den Kopf.

Da stand Rogier, und langsam streckte er seine Hand aus. Die Finger waren gespreizt. Seine Augen glühten wie Kohlestücke.

»Nein!« keuchte Claudine, die nicht begriff, warum er ihr nicht folgte.

Taumelnd, keuchend erreichte sie die Kante. Vielleicht zwanzig Meter entfernt glänzte das silberne Asphaltband einer Straße im hellen Sonnenlicht.

Da war hinter ihr ein Geräusch, das sie zwang, sich abermals umzusehen.

Diesmal konnte sie den Aufschrei nicht unterdrücken.

Rogier kam! Er mußte unten abgesprungen sein. Und jetzt schwebte er empor, meisterte mit spielerischer Leichtigkeit die Höhe, die Claudine sich mühsam erkämpft hatte, mit aufgeschrammten Beinen und zerkratzten Armen. Rogier schwebte mit unfaßbarer Kraft empor, erst langsam, zeitlupenhaft, und seltsamerweise immer schneller werdend, je höher er kam! Dabei streckte er die Hände nach Claudine aus.

Sie begann zu rennen.

Hinter ihr kam Rogier federnd auf und sprang sofort wieder. Es war ein grotesker Anblick. Solche Bewegungen hatte Claudine vor vielen Jahren als Kind im Fernsehen gesehen, als Menschen über den Mond wandelten und infolge der niedrigen Schwerkraft weite Sprünge wie in Zeitlupe machen konnten.

Da war Roger hinter ihr. Seine Hände umklammerten Claudine. Eigentlich mußte er mit ihr zusammen stürzen, so wie er sprang. Aber sie stürzten nicht. Rogier stand fest wie ein verwurzelter Baum, und er hielt Claudine mitten im Lauf auf. Sie schrie, versuchte sich loszureißen. Dünner Stoff verursachte ein ratschendes Geräusch. Eine Hand setzte nach, schloß sich wie eine Stahlklammer um ihren Arm, drehte sie herum. Sie starrte direkt in Rogiers Augen.

»Hattest du wirklich geglaubt, du könntest entkommen?« fragte der Unheimliche, und im roten Feuer, das aus seinen Augen sprühte, glaubte Claudine zu verbrennen.

***

In einem Regen aus Glassplittern kam Louise Piquet gut zehn Meter unter dem Fenster ihres Krankenzimmers im Krankenhauspark auf. Geschickt federte sie ab, strauchelte nicht, obgleich sie rückwärts gesprungen war, und machte ein paar schnelle Schritte.

Sie sah sich nicht um. Aber das Glühen in ihren Augen wurde stärker als zuvor.

Wieder bewegte sie sich. Marionettenhaft, wie eine Puppe, an deren Fäden gezogen wird, schritt sie vorwärts. Sie sah starr nach vorn, nicht nach rechts und nicht nach links und nicht zurück. Als vor ihr die hohe Umzäunung des Geländes auftauchte, zögerte sie keine Sekunde, federte unmerklich in den Knien und setzte in einem unglaublichen Sprung über das Hindernis hinweg.

Augenblicke später war sie verschwunden.

Kaum jemand achtete auf das merkwürdige Gebaren einer Frau, die durch Morlaix schritt und vor sich nur ein ihr bekanntes Ziel sah. Wie eine Schlafwandlerin strebte sie diesem Ziel entgegen.

Sie folgte dem Ruf.

***

Claudine verbrannte nicht. Sie konnte dem verzehrenden Feuer aus den Augen Rogiers widerstehen. Aber sie war nicht mehr in der Lage, ihm körperlich Widerstand zu leisten, als er sie wie ein kleines Kind an die Hand nahm und hinter sich her wieder den Hang hinunterzerrte.

»Was geschieht dort?« fragte sie zitternd.

Rogier lachte leise.

»Etwas«, sagte er geheimnisvoll. »Geh zurück in die Höhle. Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Ich werde dich nicht wieder fesseln, aber du weißt, daß du mir nicht entkommen kannst.«

Da sei dir nicht ganz so sicher, dachte sie in wütender Verzweiflung. Und sie erschrak fast zu Tode, als er antwortete und damit unter Beweis stellte, ihre Gedanken lesen zu können.

»Ich bin mir sicher. Und selbst wenn ich dich nicht halten könnte - sie könnten es!« Und er deutete auf den tanzenden Kreis der sieben großen Ratten.

Claudine erschauerte. Willenlos ließ sie sich in die Grotte stoßen und stürzte auf die Decke.

Sie könnten es! hallten seine Worte in ihr nach. Sie - die Ratten! Die Ratten besaßen hier die Macht. Etwas geschah, das allen Naturgesetzen Hohn sprach.

»Bitte«, schluchzte sie. »Sag mir, was ihr von mir wollt! Bitte!«

Rogiers Augen glühten immer noch. »Warte«, sagte er dumpf. »Warte es ab. Noch ist deine Zeit nicht gekommen. Alles, was geschieht, geschieht zu deinem Besten.«

»Wann?« flüsterte sie. »Wann?«

»Die Nacht«, murmelte Rogier. »Die Nacht. Dunkelheit wird kommen.«

Plötzlich sah Claudine den Schatten einer Ratte neben ihm. Etwas griff nach ihr, und ihr Geist versank in dumpfer Schwärze.

Rogier lachte leise. Der Schatten verschwand wieder. Der Dunkelgekleidete wandte sich wieder um und sah zum Kreis hinüber. Der Tanz war vorüber, die Luft flimmerte nicht länger. Die Ratten lösten den Kreis auf.

Und in Rogiers leerem Gehirn hallte höhnisches Gelächter auf. Das Höllengelächter des Satans.

***

»Nach dieser Aktion werden wir dinieren«, bestimmte Nicole. »Langsam aber sicher bekomme ich Hunger.«

Zamorra sah auf die Uhr. Es war bereits fast ein Uhr mittags. Der Cadillac stoppte vor der Krankenhausauffahrt direkt hinter dem Dienstwagen Kommissar Maidonnes, und sie stiegen aus. Maidonnes legte einen zügigen Schritt vor und zückte an der Glaskanzel des Eingangs seine Dienstmarke.

»Vor ein paar Stunden ist eine Frau eingeliefert worden, Bißverletzung am Bein. Louise Piquet. Wo finden wir sie?« fragte er.

Die Frau hinter der Glaswand blätterte in einem Stapel Karteikarten, dann nannte sie das Zimmer. »213, im zweiten Stock.«

»Dreizehn, auch das noch«, murmelte Maidonnes und stürmte weiter. Zamorra und Nicole folgten ihm.

Der Lift trug sie ins zweite Stockwerk. Zischend gaben die beiden Türhälften den Weg auf den Korridor frei. Ein junger Mann im weißen Ärztekittel eilte über den Gang auf ein Zimmer zu. An der Tür glänzten die Metallziffern 213.

»Da kommen wir ja gerade richtig«, sagte Maidonnes. »Hallo, Doktor!«

Der junge Arzt blieb stehen. »Ja, bitte?«

»Ich bin Kommissar Maidonnes, das sind meine Mitarbeiter Professor Zamorra und Mademoiselle Duval. Wir möchten zu Madame Piquet. Sie ist doch noch da drin?«

Der Arzt nickte. »Ach, Sie sind der Kommissar, der den Fall bearbeitet? Madame Piquets Mann wurde ermordet, nicht wahr?«

»Möglicherweise«, schränkte Maidonnes ein. »Die Obduktion wird es ergeben. Wie ist Madames Zustand?«

»Durchwachsen«, brummte der Arzt. »Sehr durchwachsen. Sie redet ein wenig irre von Ratten. Auffällig an ihrer Verletzung der Rattenbiß, der übergroße Zähne als Verursacher hat. Es gab keine Blutung.«

»Ja, das habe ich alles schon gesehen. Kann man mit ihr sprechen?«

Der Arzt grinste. »Sie können’s ja versuchen.« Er öffnete die Zimmertür, ohne anzuklopfen. »Chef, da sind…«

Er verstummte.

Zamorra sah über seine und Madonnes Schultern. Das Krankenbett war leer. Aber das besagte nichts. Bei einer Wadenverletzung konnte die Patientin auch in einem Sessel sitzen. Aber sie saß nicht. Zamorra wußte es, als er das zerstörte Fenster sah.

Mit einem Aufschrei stürmte der Arzt zum Fenster und sah hinaus. »Nein!« keuchte er, wirbelte herum. »Doktor Sonnier…«

Das Türblatt krachte gegen Zamorra und Maidonnes. Der bärtige Kommissar flog durch das Zimmer. Zarriorra schrie auf und ließ die Tür zurückfedem gegen den, der sie ihm entgegenwarf. Etwas hielt das Holz auf. Krachend zerbarst es. Zwei Finger stachen durch das Holz, dann eine ganze, gestreckte Hand. Zamorra erschauerte.

Das war schon ein Karateschlag höchster Güte, der jahrelanges Training voraussetzte - mit den gestreckten Fingern eine zwei Zentimeter starke Eichenholzplatte mit langsamer Geschwindigkeit zu durchspalten!

Im nächsten Moment begriff er, es nicht mit einem Karatekünstler zu tun zu haben. Die Hand, die in der Tür steckte, riß diese einfach aus den Angeln, schleuderte sie durchs Zimmer und auf den jungen Arzt, der sich gerade noch ducken konnte.

Unwillkürlich wich Zamorra zurück, prallte gegen Maidonnes, der sich gerade wieder aufraffte.

»Doktor Sonnier?« schrie der junge Arzt. »Was machen Sie? Sind Sie wahnsinnig?«

Zamorra sah eine Faust heranfliegen, duckte sich und griff nach dem Arm, um den Angreifer mit einem Hebelgriff durch die Luft zu wirbeln. Ebensogut hätte er versuchen können, eine Dampfwalze umzuwerfen. Er fühlte sich mit aller Gewalt gepackt, herumgerissen, und dann spürte er einen scharfen Schmerz am Hals.

Ein Vampir! durchfuhr es ihn. Ein Vampir lauert hier!

Noch während es um ihn herum dunkel wurde, verwarf er den Gedanken wieder. Erstens war es heller Tag; jeder Vampir müßte unweigerlich zu Staub zerfallen. Und selbst wenn nicht - das Amulett hätte Zamorra warnen müssen. Aber das war nicht geschehen.

Daß er zu Boden stürzte, bemerkte er nicht mehr.

***

Der Kommissar reagierte so, wie er es jahrelang in der Polizeischule und beim ständigen Training gelernt hatte.

Er sah Zamorra zusammenbrechen, sah den tobenden Doktor Sonnier und nutzte die Chance, die sich ihm bot, als Sonnier sich wieder aufrichtete.

Maidonnes überlegte nicht lange. Er nahm sich gar nicht die Zeit, sich zu fragen, weshalb der Doktor Zamorra wie ein Vampir biß. Er fragte sich auch nicht, weshalb kein Blut aus der Wunde trat. Er schlug mit der Karatefaust zu.

Der Fausthieb hätte den Arzt für viele Stunden betäuben müssen. Aber nichts dergleichen geschah. Sonnier richtete sich einfach wieder auf und fletschte die Zähne. Maidonnes registrierte spitz hervortretende Eckzähne und rötliche Augen. Er federte herum, drang mit einer raschen Folge von Karateschlägen auf Sonnier ein. Der Arzt wurde zwar zurückgetrieben, aber sonst erzielten die Schläge keine Wirkung. Sonnier verpackte sie spielend, und es schien Maidonnes, als warte Sonnier höhnisch ab, bis der Kommissar sich verausgabte.

Und genau so war es.

Als Maidonnes nicht mehr damit rechnete, hieb Sonnier zu. Der Kommissar stürzte über das Bett. Sofort war Sonnier über ihm und riß den Mund auf, besser gesagt den Raubtierrachen.

Dann klappten die Kiefer zu.

Und knirschend schrammten die Eckzähne über Metall - und brachen ab…

***

Philippe, Maidonnes’ rechte und linke Hand, wartete tatsächlich das Untersuchungsergebnis der Ratte ab. »Es eilt, meine Herren«, drängte er die Leute im Labor. »Nehmen Sie das Vieh auseinander und machen Sie Gewebeproben oder sonstwas. Wir müssen wissen, wie es zu dem Riesenwuchs kommt.«

»Herr, wie stellen Sie sich das eigentlich vor?« kam die trockene Frage. »Dazu benötigen wir lebende Ratten dieser Art und ein paar Monate Zeit. Wenn Sie die Güte hätten, ein paar lebende Tiere beiderlei Geschlechts zu Rückkreuzungsversuchen zu besorgen…«

»Hier bin ich, und hier bleibe ich. Fangen Sie an. Vielleicht geht es um den Fortbestand der Menschheit«, drängte Philippe.

Die Männer und Frauen im gerichtsmedizinischen Labor hielten ihn für einen Spinner, aber sie nahmen die Ratte und verschwanden damit in einem Nebenraum. Philippe streckte sich auf einem Stuhl aus und gähnte. Ein paar Stunden konnte die Aktion ruhig dauern, und dann hatte er mit ein wenig Glück Feierabend und konnte direkt nach Hause fahren…

Die Augen fielen ihm zu.

Plötzlich stieß ihn jemand an. Erschrocken fuhr er auf und sah den Laborchef vor sich stehen, den Mundschutz hinuntergeklappt und mit Gummihandschuhen.

»Sagen Sie mal, dieses fette Tierchen, was Sie uns da mitbrachten… wie lange ist das Prachtexemplar denn schon tot?«

Etwas im Tonfall des Mannes alarmierte Philippe. »Seit heute mittag, wieso?«

Der Mann, der einen zweifachen Doktorhut sein eigen nannte, hielt Philippe die behandschuhte Rechte vor die Nase. Philippe sprang auf wie von der Tarantel gestochen. »Ih! Sind Sie verrückt geworden, Mann? Mir so einen Gestank unter die Nase zu halten!«

Dr. Dr. Gaston schüttelte den Kopf. »Dabei habe ich Ihre Riesenratte damit gerade vor einer Minute angefaßt, aber den Gestank bekomme ich vom Handschuh nicht mehr ab. Am besten sehen Sie sich das Biest an, damit Sie Ihrem Chef direkt als Augenzeuge berichten können.«

Philippe folgte dem Chef des Labors und hielt sich schon in der Tür die Nase zu.

Die Ratte stank! Und sie befand sich im Stadium fortschreitender Verwesung! Man konnte direkt zusehen, wie sie zerfiel.

»Den Gestank haben wir in zehn Jahren noch nicht wieder aus dem Bau«, unkte einer der Angestellten.

»So! Und jetzt sehen Sie sich das da an! Schauen Sie mal hinein!« Dr. Dr. Gaston zerrte Philippe vor das Okular eines Elektronenmikroskops.

»Was soll das darstellen?« fragte Philippe, dessen Magen ob des bestialischen Gestanks immer wieder Aufzug spielen und hochkommen wollte.

»Das war einmal Zellgewebe«, informierte ihn Gaston alles andere als freundlich. »Zellgewebe, das wir vor einer Viertelstunde Ihrer Ratte entnahmen, um es zu untersuchen. Was da so seltsam aussieht, sind Chromosomenreste… nicht einmal mehr! Alles ist in rasendem Zerfall begriffen!«

Philippe kratzte seinen letzten Rest von Allgemeinbildung zusammen. »Werden Verwesungsprozesse nicht von Fäulnisbakterien hervorgerufen, Doktor? Kann man die nicht vom Gewebe trennen?«

»Erstens kann man nicht, und zweitens sind in diesem Fall keine vorhanden. Keine einzige, Monsieur Polizist! Trotzdem zerfällt der Körper so schnell, daß man dabei zusehen kann. Selbst wenn die Masse etwa vorhandener Fäulnisbakterien doppelt so groß wie der Kadaver wäre, könnten sie das Zellgewebe nicht so schnell auflösen, wie es hier geschieht!«

»Das gibt es doch nicht«, stieß Philippe würgend hervor, würgend hervor.

»Trotzdem stehen wir vor dem biologischen Novum, daß hier Zellgewebe von selbst zerfällt!« behauptete Dr. Dr. Gaston. »Möchten Sie wissen, was wir noch herausgefunden haben, ehe in der Gewebeprobe der Zerfall einsetzte?«

Philippe nickte nur.

»Andre, was ist mit den Fotos, damit es unser Mann auch glaubt!«

»Gleich fertig. Gehen Sie schon hinüber?«

Sie gingen. Ein paar Türen weiter befand sich ein Vorführraum, und erst da begann Philippe sich halbwegs von dem Gestank zu erholen.

»Eigentlich müßten wir Ihnen auf den Knien danken, daß Sie uns Ihre Superratte herbrachten, statt das Monster im Garten zu verscharren«, sagte Gaston.

»Das ist nicht meine Ratte«, protestierte Philippe schwach. »Das Mistvieh gehört Kommissar Maidonnes. Der hat’s geschossen…«

»Hoffentlich schießt er in absehbarer Zeit noch mehr davon und fängt ein paar Exemplare lebend«, verlangte Gaston. »Das Kuckucksei ist viel zu prachtvoll, um so blitzartig zu verwesen… gut, daß wir die Aufnahme noch fotografieren konnten.«

»Vielleicht können Sie sich mal allgemeinverständlich ausdrücken«, forderte Philippe.

»Gleich, Monsieur…«

Andre kam mit einem Dia. Der Raum wurde verdunkelt. Dann knallte der Projektorstrahl gegen die Leinwand.

»Das sind Chromosomen«, erklärte Gaston. »Aus der Vererbungslehre werden Sie noch wissen, was das ist. Kleine Bausteine des Lebens, die genau bestimmen, wie ein Lebewesen auszusehen hat, auch noch in der zehnmillionsten Generation, falls es nicht zwischendurch eine Mutation beginnt, eine Veränderung der Erbmasse.«

»Ich weiß«, knurrte der Kriminalbeamte unwillig.

»Diese Chromosomen sind die einer normalen Ratte«, sagte Dr. Dr. Gaston. »Und jetzt sehen Sie zum Vergleich eine Aufnahme, die wir von den Chromosomen Ihrer Superratte machen konnten. Die Elektronenmikroskopie macht’s möglich.«

Ein zweites Bild flammte auf.

Auf den ersten Blick sah Philippe, daß es zwischen beiden Bildern absolut keine Ähnlichkeit gab.

»Was, Philippe, haben Sie uns da angeschleppt?« fragte Gaston in die eintretende Stille. »Was ist das für ein Tier?«

Darauf gab es keine Antwort…

***

Nicole handelte so schnell, wie man es von ihr gewohnt war. Sie besaß eine recht kurze Schrecksekunde.

Sie sah, wie Zamorra zu Boden ging und gebissen wurde, und sie konnte ihm nicht helfen. Sie sah auch alles andere -daß das magische Amulett ihm nicht half.

Während Maidonnes zum Angriff überging, stürzte sie zu Zamorra, beugte sich über ihn. Die Wunde blutete nicht, und sein Herzschlag war normal.

Aus einer Eingebung heraus nahm sie ihm das Amulett ab, wo die handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen Zeichen darauf in den Händen. Dann schnellte sie hoch.

Es war der Augenblick, in dem Maidonnes rücklings über das Krankenbett flog und Doktor Sonnier sich auf ihn warf, um auch ihn zu beißen. Nicole handelte blitzschnell, ohne sich Rechenschaft darüber abzugeben, warum sie dies und nichts anderes tat.

Ihre Hand mit dem Amulett schnellte vor, schob sich zwischen Hals des Kommissars und Gebiß des veränderten Arztes. Sonnier konnte nicht mehr stoppen. Er biß in das Amulett.

Das erwies sich als stabiler als seine vorspringenden Zähne, welche abbrachen. Sonnier stöhnte auf, taumelte zurück und kam zu Fall.

Maidonnes richtete sich wieder auf und blieb sprungbereit stehen. Aber Doktor Sonnier griff nicht wieder an.

Reglos lag er am Boden. Mißtrauisch beobachtete ihn Nicole eine Weile, dann kauerte sie sich neben ihn und berührte mit dem Amulett seine Stirn. Einen Moment lang geschah nichts.

Dann riß Sonnier die Augen auf, die rötlich glühten. Sein Schädel verformte sich. Er wurde kantig und spitz zulaufend. Fell wucherte über die Haut, graubraunes, hartes Fell. Auch auf den Handrücken entstanden die Borsten.

»Ich werde wahnsinnig«, murmelte Kommissar Maidonnes und trat entgeistert ein paar Schritte zurück. Nicole erhob sich, das Amulett weiter in der Hand.

Sonnier blieb trotz der geöffneten Augen bewußtlos. Aber er war kein Mensch mehr.

Sondern ein Rattenmensch…

***

Wieder erklangen Pfeiflaute. Die vier Männer draußen vor der Grotte verstanden diese Worte, als seien sie in bestem Französisch gesprochen worden. Und sie waren auch in der Lage, Antwort zu geben.

Drinnen in der Höhle hörte Claudine Piquet das Pfeifen und glaubte wahnsinnig zu werden.

Ratten sprachen… Rattensprache…

Die Zahl nimmt zu! Langsam, doch stetig. Einer überträgt den Keim auf den anderen.

Wieviele sind es? In welchem Umfang wird der Keim verbreitet?

Die Frau, die den Biß in der Nacht empfing. Sie übertrug ihn auf einen Arzt. Der biß jenen Mann, der uns mit seiner Gefährtin am Vormittag fast entdeckte.

Den ihr vertrieben habt? Die beiden flohen. Vielleicht schöpf ten sie Verdacht. Ihr hättet sie nicht entkommen lassen dürfen!

Es steht euch nicht an, uns Vorwürfe zu machen, kam die fast wütende Antwort der Ratten. Sie waren zu schnell. Doch einer ist nun infiziert. Er ist wie ihr - dein Diener.

Was wird nun geschehen?

Die Diener werden kommen. Wir riefen sie im Kreis. Wir werden die Dunkelheit erwarten. Wenn es genügend Diener gibt, krönen wir die Königin. Damit war die pfeifende Unterhaltung beendet. Die Ratten schwiegen, und die vier Männer sahen keinen Grund, die Unterhaltung fortzuführen.

Drinnen in der Grotte atmete Claudine auf. Dabei hatte sie zum Aufatmen keinen Grund.

Aber sie war ja nicht in der Lage, das Pfeifen der Ratten zu übersetzen und daraus ihr Schicksal zu erfahren…

***

»Das ist… teuflisch!« stöhnte Kommissar Maidonnes. »Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, würde ich es nicht glauben!«

Und wenn ich nicht in den Augen des Toten den Rattenkopf gesehen hätte, fügte er in Gedanken hinzu.

Nicole, der junge Assistenzarzt und Maidonnes betrachteten das Wesen, das einmal Doktor Sonnier gewesen war. Ein Rattenmensch! Ein menschlicher Körper, fellüberzogen, mit dem Kopf einer Ratte!

»Ist er tot?« fragte der Arzt, der sich halbwegs wieder erholt hatte.

Nicole schüttelte den Kopf. »Kaum«, sagte sie. Dann drehte sie sich zu Zamorra um, der immer noch reglos am Boden lag.

»Die Wunde«, sagte sie. »Sie blutet nicht.«

»Da ist auch eine Wunde«, sagte der junge Arzt. »Sonnier ist ebenfalls gebissen worden. Hier, am Hals.« Er berührte die Stelle mit den Fingern.

»So wird also der Keim übertragen«, sagte Nicole bestürzt. »Wie bei Vampiren… nur daß es sich hier um Wer-Ratten handelt!«

»Wer-Ratten… Vampire… reden Sie doch kein Blech!« sagte der junge Arzt nervös. »Das gibt es doch alles gar nicht! Und…«

»Und was ist das hier?« fragte Maidonnes grollend. »Vielleicht haben Sie eine Erklärung dafür, warum eine tiefe Bißwunde nicht blutet. Mhm… Madame Piquet müßte damit auch eine Wer-Ratte sein. Sie infizierte den Arzt.«

»Oder sie wurde von Rattenmenschen abgeholt«, überlegte Nicole.

Maidonnes streckte den Arm aus. »Schauen Sie sich das Fenster an. Sehen Sie Scherben?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Das Fenster wurde also nach außen zerdrückt«, folgerte der Kommissar und ging hinüber, beugte sich hinaus. »Unten liegen die Scherben. Aber Madame Piquet ist fort. Sie verkraftet also einen solchen Sprung mühelos. Das würde auch die unglaubliche Kraft erklären, mit der Sonnier aufwarten konnte.«

Nicole sah den bärtigen Kommissar an. »Sie glauben also daran?« fragte sie leise.

Maidonnes drehte sich wieder zu ihr um. »Ich glaube, was ich sehe«, sagte er. »Ich sehe Rattenmenschen. Also muß ich zwangsläufig daran glauben. Schade, daß Madame Piquet fort ist. Auch wenn sie den Verstand verloren hat, hätte sie vielleicht doch noch interessante Dinge zu erzählen gehabt… bloß weshalb Rattenmenschen das Mädchen entführten, ist mir schleierhaft.«

Nicole sah zu Zamorra. Sie schürzte die Lippen. Unschlüssig drehte sie das Amulett zwischen den Fingern hin und her.

»Was haben Sie da eigentlich für ein interessantes Instrument? Ist das eine fliegende Untertasse oder so?« fragte Maidonnes. »Hm, haben Sie das Ding nicht auch unserem Doktor zwischen die Zähne geklemmt?«

Nicole nickte. »Auf die direkte Berührung hin wurde er dann endgültig zur Wer-Ratte. Die magische Kraft des Amuletts beschleunigte den Vorgang wahrscheinlich.«

»Das müssen Sie mir näher erklären«, sagte Maidonnes. »Ich nehme an, bei diesen Wer-Ratten ist es ähnlich wie bei Vampiren, weil sie sich durch das Beißen… äh… vermehren…«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Ich kann auch nur vermuten«, sagte sie. »Mit Wer-Ratten hatten wir noch nicht zu tun, aber es könnte so sein. Der Biß überträgt den Keim. Und wie ein vom Vampir gebissener Mensch zum Vampir wird, muß es auch hier sein. Die Kraft scheint von Anfang an da zu sein. Nur die Kunst der Verwandlung… Das Amulett hat diesen Prozeß beschleunigt.«

Sie sah wieder Zamorra an.

Und sie hatte Angst. Furchtbare Angst, daß auch Zamorra zur Wer-Ratte wurde. Deshalb wagte sie das Amulett nicht einzusetzen. Sie war unschlüssig, rang mit sich.

Es warnte nicht. Es konnte dem Arzt nicht seinen Frieden geben, den Keim nicht abtöten. Es konnte ihn nur bei direkter Berührung zwingen, Rattenform anzunehmen.

Wie würde es bei Zamorra sein?

Nicole verkrampfte sich. Wieder einmal wurde es ihr bewußt, wie sehr sie ihn liebte und daß sie ihn nicht verlieren durfte. Weder so noch anders. Ohne Zamorra konnte sie nicht leben. Sein Tod würde auch der ihre sein.

Ihre Hand zitterte.

Maidonnes beobachtete nur. Er begriff nur annähernd, was in Nicole vorging. Aber die Berührung des Amuletts beim Biß hatte Doktor Sonniers wütenden Angriff gestoppt.

Vielleicht, überlegte der Kommissar, ließ sich bei einem weiteren potentiellen Rattenmann - bei Zamorra - Vorbeugen.

Er bewegte sich blitzschnell. Seinem massigen Körper traute niemand derart schnelle Bewegungen zu, und selbst Nicole wurde überrascht, die ihn bei seinem Kampf gegen Sonnier gesehen hatte.

Maidonnes nahm ihr das Amulett aus der Hand.

Und preßte es gegen Zamorras Hals, gegen die Bißstelle.

Da glühte das Amulett auf.

***

Louise Piquet folgte dem Ruf.

Niemand achtete auf sie, wie sie marionettenhaft durch die kleine Stadt ging, der Bucht entgegenstrebte. Sie verließ Morlaix und mied die Landstraße. Querfeldein führte sie ihr Weg. Und allmählich wurden ihre Bewegungen weniger abgehackt und eckig, wurden gleitender, geschmeidiger.

Tierhaft…

Kaum merklich war das Glühen in ihren Augen. Den leeren Blick nach vorn gerichtet, ging sie ihrem Ziel entgegen und folgte dem Ruf. Wenn jemand sie gefragt hätte, wohin sie ginge, hätte sie ihm das Ziel nicht nennen können. Dennoch kannte sie es. Aber niemand war da, um sie zu fragen, und ihr fehlte der Verstand, um eine Frage zu begreifen.

Sie brauchte ihren Verstand auch nicht mehr.

Etwas anderes lebte jetzt in ihr, etwas Unheimliches, das mit dem Biß in der Nacht auch zu ihr gekommen war. Die Bißwunde brannte längst nicht mehr.

Vom Krankenhaus in Morlaix bis zu jener Grotte in der Nähe des Wassers waren es zu Fuß in direkter Linie knapp acht Kilometer. Dazwischen lag ein Ausläufer der Baie de Morlaix, den sie nach nicht ganz einer Stunde erreichte.

Sie starrte das Wasser an und wußte, daß es nicht die richtige Stelle war.

Der Ruf zog sie weiter. Sie schritt in das Wasser hinein, achtete nicht im mindesten darauf, daß sie durchnäßt wurde, und als sie keinen festen Halt mehr hatte, begann sie zu schwimmen.

Am gegenüberliegenden Ufer stieg sie wieder empor und ging weiter. Der leichte Sommerwind trocknete ihre Kleidung und ihre Haare. Unbeirrt setzte sie ihren Weg fort.

Eine Ratte war auf dem Weg zu ihrem Unterschlupf.

***

Nicole schrie auf. »Nicht…«

Aber es war schon zu spät. Das Amulett glühte, kaum daß es die Wunde an Zamorras Hals berührte. Erschrocken ließ Maidonnes es los und betrachtete verwundert seine Hand, als könne er nicht glauben, keine Brandwunde davonzutragen.

Aber es war ein kaltes Glühen.

Fasziniert betrachtete Nicole die Veränderung, die mit dem Amulett vor sich ging. Von dem Drudenfuß im Zentrum ging das Leuchten aus, floß förmlich heraus und breitete sich über Zamorras Körper aus.

Jetzt erst erkannte auch Maidonnes, daß das Glühen grün war. Eine grünliche, wabernde Hülle bildete sich um Zamorra. Und das Amulett haftete an der Halswunde, ohne daß es jemanden zum Festhalten benötigte.

»Was ist das?« stöhnte Maidonnes. Auch der junge Arzt sah aufmerksam und nervös herüber.

»Eine Art Schutzfeld«, murmelte Nicole, die das grüne Leuchten nur zu gut kannte. In besonderen Gefahrenfällen entstand es, um Zamorra vor starken dämonischen Einflüssen zu schützen, und war auch in der Lage, andere Personen mit in den Schutz einzuschließen, wenn sie Berührungskontakt mit Zamorra aufnahmen.

Aber warum entstand das Schutzfeld jetzt? Im Moment war doch keine dämonische Gefahr vorhanden!

Oder… sie wagte kaum, den Gedanken fortzuführen - oder richtete sich das Schutzfeld jetzt gegen eine Gefahr, die von Zamorra ausging? Gegen etwas, das sich in seinem Inneren ausbreitete -gegen den Rattenkeim?

Unwillkürlich ballte sie die Fäuste, als gelte es, einen unsichtbaren Gegner zu bezwingen.

Das grüne Glühen hüllte Zamorra jetzt vollständig ein. Nicole sah wieder zum Amulett. Dort veränderte sich abermals etwas. Der Drudenfuß in der Mitte verschwand, und an seine Stelle trat ein Bild. Nicole beugte sich vor, um es deutlicher zu sehen.

Tief amtete sie durch.

Das Bild zeigte ihr wie auf einem winzigen Fernsehschirm Zamorra! Zamorra, wie er hier am Boden lag, vom grünen Leuchten eingehüllt, und sein Kopf…

Der veränderte sich ständig! Immer wieder wurden die Konturen überlagert, verwischte das Bild, um einem überdimensionalen Rattenschädel Platz zu machen. Doch dieser Rattenschädel vermochte sich nicht völlig durchzusetzen. Immer wieder schwand er, machte Zamorras eigentlichem Aussehen Platz. Es war, als kämpften Mensch und Ratte um die Oberhand. Und das Abbild im Amulett zeigte diesen Kampf.

»Sehen Sie das auch, Maidonnes?« flüsterte Nicole erschrocken.

Der Kommissar neben ihr nickte. »Ich sehe es, aber ich kann es nicht fassen. Wie ist das möglich?«

»Schwarze Magie«, murmelte Nicole und fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, Zamorra bei seinem Kampf beizustehen, den er inwendig führte. Sie hoffte, daß der Mensch über die Ratte siegte. Wenn nicht…

Sie wagte nicht, daran zu denken. Wenn Zamorra zum Rattenmann wurde, war alles vorbei…

Maidonnes erahnte ungefähr Nicoles Gedankengänge, und er wußte, daß sie abgelenkt werden mußte, um von diesem unseligen und lähmenden Gedanken loszukommen. »Kommen Sie, wir schauen mal nach, was nun mit Sonnier los ist«, forderte er sie auf.

Nicole nickte. Zamorra konnte sie im Augenblick wirklich nicht helfen. Maidonnes winkte dem jungen Arzt, und gmeinsam faßten sie zu und legten Zamorra auf das leere Krankenbett. Das grüne Leuchten war unverändert stark.

Nicole kniete unterdessen neben Doktor Sonnier. Sie faßte nach seinem Rattenmaul und öffnete es. Deutlich waren die abgebrochenen Eckzähne zu sehen.

Nicoles Fingerspitzen strichen durch das harte Fell. Dieser Rattenkopf auf einem Menschenkörper war so echt, wie er nur sein konnte. Unwillkürlich suchte Nicole nach einer nicht vorhandenen Nahtstelle und fand auch die Bißwunde am Hals nicht, die sie anfangs bemerkt zu haben glaubte. Die Verwandlung löschte sie fort…

»Das ist alles echt«, murmelte Maidonnes, dessen Blicke ihren Tastversuchen folgten. »Wenn ich bloß wüßte, was wir mit ihm machen.«

»Unter Beobachtung halten«, empfahl Nicole, »zumindest so lange, bis uns etwas einfällt. Er muß in eine ausbruchsichere Zelle, bevor er wieder erwacht und neues Unheil anrichtet.«

Maidonnes sah den jungen Arzt an. »Haben Sie so einen Raum?«

»Kommissar, wir sind ein Krankenhaus und kein Gefängnis!« behauptete der Arzt. »Hier können wir ihn nicht einsperren… auch nicht in der Quarantäne-Abteilung, weil er uns mit seiner Kraft auch die Türen zerschlagen würde.«

Unwillkürlich sah er zur Tür dieses Zimmers. Da standen zwei Pfleger, ein paar Krankenschwestern und einige gehfähige Patienten dieser Etage, die durch den Kampflärm aufgeschreckt waren. Sie alle sahen den Rattenmann auf dem Boden und den grün leuchtenden Zamorra auf dem Bett.

Sofort schnellte der junge Arzt hoch. »Raus! An Ihre Arbeit und in ihre Zimmer, Herrschaften. Hier gibt’s nichts zu sehen…«

Nicole und Maidonnes kamen zu ihm, um ihm beim Abdrängen der Neugierigen zu helfen. Das fehlte noch, daß Leute zu viel sahen und die immer gut funktionierende Gerüchteküche in Gang brachten. Eine heillose Panik im Krankenhaus war das Letzte, was sie gebrauchen konnten…

»Und jetzt können wir diese verdammte Tür nicht mal schließen, weil sie restlos zerschmettert ist«, regte sich der junge Arzt auf. »Aber wir haben doch noch freie Zimmer und…«

Er brach ab, drehte sich langsam um.

Hinter ihnen erklang ein röchelnder Laut.

Sonnier! Der Rattenmann bewegte sich mühsam, und sein Rattenmund formte Worte.

»Helfen - Sie - mir…«

***

»Also, entweder sind es Ratten oder es sind keine!« polterte Philippe. »Oder sehen die Bilder deshalb anders aus, weil unsere neue Art erheblich größer ist?«

Dr. Dr. Gaston schüttelte heftig den Kopf. Der Dia-Lichtstrahl streifte ihn und ließ ihn geisterhaft aussehen. »Daran liegt es nicht. Die Größe eines Wesens wird nicht von der äußeren Form und Anordnung der Chromosomen bestimmt, sondern von der Position der DNS und deren exakter Zusammensetzung.«

»So genau wollte ich es gar nicht wissen, ich bin kein Biologe«, wehrte Philippe ab. »Und ich will auch nicht alle zwei Minuten im Lexikon nachschlagen. Was soll ich als Laie also von diesem Vergleich halten?«

»Daß die Ratten keine Ratten sind«, erklärte Gaston. »Auch keine anderen tierischen Wesen unseres Planeten, oder ich müßte mich schon sehr irren.«

»Keine tierischen Wesen… was dann, Doktor?«

Gaston zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Wir hatten ja kaum Gelegenheit, das Biest zu untersuchen. Schaffen Sie ein paar mehr davon hierher, lebend, dann können wir zu weiteren Ergebnissen kommen.«

Philippe nickte und verabschiedete sich. Den Gestank des Labors ließ er hinter sich. In seinem Kopf schwirrte es. Ratten, die keine Ratten waren sondern irgend etwas anderes… das ging über sein Begriffsvermögen wie auch die Tatsache, daß diese Ratte so rasend schnell verweste.

Auf die Wahrheit kam er nicht, denn die war zu fantastisch.

Verärgert stieg er in den Wagen, startete und stellte auf der Borduhr fest, daß er erst in einer Stunde Feierabend hatte. »Der Teufel sol’s holen«, knurrte er und fuhr zur Präfektur zurück. »Hoffentlich reißt mir Maidonnes nicht den Kopf ab…«

***

Maidonnes hatte andere Sorgen. Überrascht starrte er Sonnier an. Der Rattenmann kam langsam, ganz langsam hoch und griff mit einer Hand nach seinem Rattenkopf.

»Helfen Sie - mir«, stöhnte er wieder. Seine Stimme klang seltsam schrill und pfeifend. Eine Ratte, die die menschliche Sprache benutzt, durchfuhr es Nicole.

Sie fühlte, daß es keine Falle des Rattenmenschen war. Er war wirklich hilflos. Die direkte Berührung mit dem Amulett schien noch mehr bewirkt zu haben als die spontane Verwandlung.

Hatte Sonnier seine Super-Kraft verloren?

Er kam nicht von selbst auf die Beine!

Schlaff hing er in den Armen Maidonnes und des Arztes, die ihn hochzogen und in einen Stuhl setzten. Gespenstisch pendelte der Rattenschädel hin und her, die Krallenhände tasteten immer wieder über die lange Schnauze.

»Helfen - Sie - mir doch… ich -ertrage es nicht«, stöhnte Sonnier. »Es -ist teuflisch…«

»Wenn ich wüßte, woran ich jetzt mit ihm bin«, murmelte Maidonnes mißtrauisch und warf wieder einen Blick auf Zamorra.

»Ich glaube, das Amulett hat ihm alle Kraft genommen«, sagte Nicole leise. Sie sprach den Rattenmann an. »Doktor, woran erinnern Sie sich?«

»Der - Ruf«, stöhnte er. »Ich muß -ihm folgen! Ich kann nicht! Helfen Sie -mir…«

»Welcher Ruf?« fragte Maidonnes.

In den leicht glühenden Augen der Wer-Ratte schimmerte Entsetzen.

»Der Ruf… ich muß hin! Ich kann -nicht…«

Maidonnes wollte etwas sagen, aber Nicole wehrte mit einer Handbewegung ab. Sie legte Sonnier die andere Hand auf die Schulter und zwang ihn damit, sie anzusehen.

»Doktor, wohin müssen Sie? Zu den anderen?«

»Ja«, keuchte er. »Zu den anderen…«

»Und wo ist das? Wir bringen Sie hin!«

»Ich… ich weiß - es nicht! Der Ruf…«

»Aber Sie müssen doch wissen, wohin Sie wollen«, polterte Maidonnes los, »wenn Sie diesem ominösen Ruf folgen wollen. Wo ist Ihr Ziel?«

Sonnier schüttelte fast hilflos den Rattenkopf.

»Helfen Sie…«

»Versuchen Sie, den Ursprung des Rufes zu erkennen«, drängte Nicole. »Gehen Sie ihm nach. Konzentrieren Sie sich darauf. Wir müssen wissen, wohin Sie wollen, sonst können wir Ihnen nicht helfen. Denn wir empfangen den Ruf nicht.«

»Nicht?« echote Sonnier leise. »Nicht? Den - Ruf nicht?«

Urplötzlich kam Leben in ihn. Heftig schnappte er mit dem etwas verstümmelten Rattengebiß zu. Nicole konnte gerade noch den Arm zur Seite reißen. Knirschend rieben die Rattenzähne aufeinander.

Dann sank Sonnier in sich zusammen.

»Der Ruf«, wimmerte er in hoher Stimmlage. Das Wimmern ging über in einen schrillen Pfeiflaut. Jäh verlosch das Glühen in seinen Augen, und er kippte polternd vom Stuhl. Maidonnes und der junge Arzt sprangen zu ihm.

»Tot«, sagte der Arzt. »Er ist tot. Etwas hat ihn umgebracht, verdammt…«

»Die Schwäche«, sagte Nicole leise. »Er konnte nicht so, wie er wollte, und diese letzte Anstrengung brachte ihn um. Vielleicht ist er aber nur scheintot. Denken Sie an Vampire.«

»Sie meinen, daß er sich zur Nachtzeit wieder erheben könnte?«

Nicole nickte. »Ich bin nicht sicher, aber es liegt im Bereich des Möglichen. Bitte, sorgen Sie dafür, daß er nicht plötzlich verschwinden kann. Am besten legen Sie ihn in Ketten.«

»Das«, bemerkte der junge Arzt grimmig, »ist nicht unsere Sache, sondern die der Polizei.«

»Worauf Sie sich verlassen können«, grollte Maidonnes. »Wir lassen ihn abholen, und Ihr Vorschlag mit den Eisenketten, Mademoiselle, ist gar nicht so schlecht! Der Bursche wird ausbruchsicherer untergebracht als einst die Todeskandidaten in der Bastille.«

Nicole sah wieder zu Zamorra. Unwillkürlich zuckte sie zusammen.

Während sie sich mit Sonnier beschäftigten, war das grüne Leuchten um den Parapsychologen erloschen…

***

Nicoles Gedanken überschlugen sich für die Länge von Sekunden. Was war geschehen? War der magische Kampf in Zamorra beendet? Wie war die Entscheidung ausgefallen? War Zamorra jetzt Ratte - oder war er Mensch geblieben?

Sie mißachtete die Gefahr, die auf sie lauerte, falls Zamorra zur Wert-Ratte geworden war, und trat zu ihm. Völlig ruhig lag der Meister des Übersinnlichen da. In gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte sich seine Brust. Das Amulett war von der Halsverletzung wieder abgerutscht und lag neben dem Kissen. Auch die Silberscheibe glühte nicht mehr, und das Bild im Zentrum war erloschen, um wieder das altbekannte Zeichen des fünfzackigen Stern zu zeigen.

»Zamorra!« flüsterte Nicole. »Chef, Schatz… was ist mit dir geschehen?«

Sie sah den Arzt hinter sich stehen. »Können Sie ihn wieder wachbekommen?« fragte sie.

Der schüttelte den Kopf. »Erst einmal wird die Halsverletzung versorgt. Jetzt kann man ja an ihn heran, ohne daß einen das Glühen irritiert…«

Er verschwand aus dem Zimmer und kam ein paar Minuten später wieder mit Desinfektionsmitteln und Verbandsmaterial zurück.

»Daß der Biß nicht blutet, macht mich fast irre«, murmelte er während seiner Arbeit. Schließlich setzte er ein Pflaster auf, um die Wundränder zusammenzupressen. »Eigentlich müßte er Schmerzen haben…«

In diesem Moment erwachte Zamorra von selbst. Langsam, ganz langsam öffnete er die Augen.

Nicole hielt den Atem an. Sie erwartete fast, rotglühende Augen zu sehen wie bei Doktor Sonnier.

Aber Zamorras Augenfarbe war normal!

Spontan beugte sich Nicole über ihn, küßte ihn sanft. Ein Lächeln umspielte Zamorras Mund, dann tastete er mit einer Hand zum Hals und fühlte nach dem Pflaster.

»Alles in Ordnung?« fragte Nicole besorgt.

Zamorra drehte den Kopf. »Noch einen Kuß«, murmelte er, »dann verrate ich es dir.«

Da wußte sie, daß er wieder der alte war, und erleichtert folgte sie seiner Aufforderung. Erst nach einer Weile lösten sich ihre Lippen wieder voneinander.

Zamorra richtete sich halb auf. Er fühlte nach seiner Brust, vermißte das Amulett. »Neben dir«, sagte Nicole schnell. Zamorra sah es und hängte es sich wieder um. Dann stand er auf und reckte sich.

»Gut«, sagt er. »Ich spüre den Biß nicht mehr. Hm…«

»Was hmst du?« fragte Nicole. »Stimmt was nicht?«

»Da ist etwas«, sagte der Parapsychologe. »Etwas ruft nach mir.«

Da glaubte sie in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen…

***

Eine Stunde später saßen sie in dem kleinen Restaurant, das sich gegenüber der Präfektur befand. Zamorra schob den Teller zurück, tupfte mit der Serviette die Lippen ab und knüllte das Papier dann zusammen, um es nach der Bedienung zu werfen. »Einen Kaffee hätte ich noch gem.«

Er erntete einen bösen Blick und ein spitzes »Kommt sofort«.

»Du benimmst dich unmöglich«, tadelte Nicole.

»Einmal im Jahr darf ich auch«, sagte er. »Wenn ich daran denke, wie lange wir warten mußten, bis überhaupt die Speisekarte apportiert wurde?«

»Und«, fragte Philippe mißmutig, »was machen wir nun?«

»Reiten Sie nicht dauernd auf Ihrem sogenannten Feierabend herum«, nörgelte Maidonnes. »Sie feiern ja doch nicht.« Er fischte eine seiner Superschwarzen aus der Tasche, setzte sie kunstvoll in Brand und begann die zahlreichen Fliegen zu vergiften.

Philippe hüstelte. »Müssen Sie denn schon wieder dieses scheußliche Kraut qualmen, Chef?«

»Ich muß nicht«, beschied ihm Maidonnes, »aber ich will! Aber um Ihre Frage aufzugreifen: Was machen wir nun?«

Zamorra strich sich über seine Leibesmitte. »Ein voller Bauch«, philosophierte er, »eignet sich besser zum Pläneschmieden als ein leerer. Demzufolge werden wir jetzt unser weiteres Vorgehen planen.«

»Eben dieses«, murmelte Nicole boshaft, rückte ihren Stuhl dicht neben Zamorra und schmiegte sich zärtlich an ihn, »hatte ich mir fast schon gedacht. Was plant dein verwegenes Hirn?«

»Nach dem Kaffee noch ein Rotweinchen zu schlürfen«, brummte der Professor. »Hm…«

Er küßte Nicole auf die Wange und sah dann wieder die beiden Polizeibeamten an. »Ich schlage vor, wir berichten nacheinander.«

»Gut, fangen Sie an«, sagte Maidonnes.

Zamorra nickte. »Ich wurde also gebissen. Meine Umgebung veränderte sich. Wahrscheinlich bin ich in eine Art Traumwelt geraten. Etwas begann in meinen Adern zu brennen, und ich kämpfte gegen eine Ratte, die größer war als ich. Dabei waren wir beide, Ratte und ich, in eine Art Mini-Universum eingeschlossen. Wir konnten nicht hinaus, mußten es durchstehen bis zum Letzten. Die Ratte wollte mich töten, und ich wußte, daß ich sie ebenfalls töten mußte, um zu überleben.«

Nicole schluckte. »Das war, als das Amulett dich mit dem grünen Schirm umgab«, vermutete sie. »Im Drudenfuß warst du zu sehen, hin und wieder erschien ein Rattenkopf.«

»Ich konnte die Ratte nicht töten«, sagte Zamorra. »Sie ist nach wie vor in mir, aber ich habe sie bezwungen. Sie spielt keine Rolle mehr, hoffe ich. Vielleicht gereicht sie mir sogar zum Vorteil, weil ich den Ruf vernehme.«

»Ruf wohin?« wollte Maidonnes wissen. »Auch Doktor Sonnier sprach von dem Ruf.«

»Ich weiß nicht, wohin«, gestand Zamorra. »Es ist wie bei den Zugvögeln. Ich müßte mich dem Ruf hingeben und mich leiten lassen.«

»Und genau das werden Sie tun, nicht wahr?« vermutete Maidonnes.

Zamorra nickte. »Auf diese Weise können wir das Rattenversteck ausheben. Ich bin mir allerdings fast sicher, daß es in der Nähe der Stelle liegt, an der Nicole und ich heute morgen am Strand von den Ratten überfallen wurden.«

»Dorthin wird auch Madame Piquet unterwegs sein«, vermutete Nicole. »Wahrscheinlich ist sie bereits an Ort und Stelle.«

»An diesem Punkt«, sagte Zamorra, »laufen viele Fäden zusammen. Mit Sicherheit befindet sich dort auch die entführte Claudine Piquet.«

»Ich möchte wissen, was die Rattenmenschen mit ihr Vorhaben«, brummte Maidonnes. »Wenn sie sie ebenfalls zu einer Wer-Ratte machen wollten, würde es genügen, sie zu beißen.«

»Sie muß eine ganz besondere Rolle spielen«, überlegte Nicole. »Erpressung scheidet aus. Sonst wäre nicht Alexander Piquet tot und Louise Piquet eine Wer-Ratte geworden.«

»Unsere Überlegungen drehen sieh im Kreis. Wir müssen den Ort finden, dann ergibt sich alles andere von selbst«, sagte Zamorra. Er sah Philippe an. »Gibt es schon Laborergebnisse Ihrer Ratte?«

»Jetzt fängt der auch noch an«, murmelte Philippe. »Das ist nicht meine Ratte! Es ist überhaupt keine Ratte.« Er berichtete von den Auswertungen und dem raschen Verwesen.

In diesem Moment sprang Maidonnes auf.

»Was ist denn jetzt los?« wollte Philippe wissen.

»Ich rufe im Krankenhaus an und erkundige mich nach dem Befinden des toten Doktor Sonnier«, stöhnte Maidonnes und verschwand in Richtung Restaurantküche. Dort mußte sich irgendwo ein Telefon befinden, das er benutzen durfte.

Nach ein paar Minuten kam er zurück.

»Sonnier liegt in der Quarantänestation«, sagte er. »In den Leichenraum hat man ihn vorerst noch nicht gebracht, er könnte ja wieder aufstehen… auf jeden Fall ist er noch nicht verwest, zeigt auch keine Flecken oder Geruch.«

»Demzufolge sterben Ratten und Rattenmenschen auf unterschiedliche Weise«, folgerte Nicole, »oder er ist wirklich noch nicht endgültig tot. Was mich aber besonders wundert, Kommissar, ist, daß Sie die Ratte mit einer ganz normalen Waffe erschießen konnten.«

»Was ist daran so seltsam?« fragte Maidonnes.

»Dämonische Wesen reagieren normalerweise nicht auf normale Kugeln«, sagte Nicole. »Werwölfe sind nur mit Silberkugeln zu erlegen, die noch dazu geweiht sein müssen. Bei Vampiren bedarf es eines spitzen Pflocks, der ins Herz gestoßen wird…« .

»Nicht nur bei Vampiren«, brummte Maidonnes. »Menschen sterben auch daran, scheint mir.«

»Aber Vampire an nichts anderem«, widersprach Nicole. »Außer an Sonnenlicht. Und Vampir-Dämonen verkraften das zuweilen auch noch in begrenztem Maße…«

»Sind ja schöne Aussichten«, sagte der Kommissar. »Und was sind unsere Riesenratten nun? Dämonen?«

»Vielleicht«, sagte Zamorra langsam. »Vieles deutet darauf hin, so die Unterschiede der Chromosomen-Typen. Philippe, die Anzahl haben Sie sich nicht zufällig gemerkt?«

»Ist das wichtig?«

»Eigentlich nicht. Es wäre nur für mein Archiv interessant. Damit besäße ich nämlich vielleicht als einziger Mensch des Universums eine Zellkern-Typologie der Dämonen…«

»Sind Dämonen nicht geisterhafte, gestaltwandlerische Wesen? Man wird doch vom Dämon besessen, geistig, sagt man…«

»Ja und nein«, erwiderte Zamorra. »Der Begriff ›Dämon‹ ist sehr weitreichend. Es gibt geistige und körperlich vorhandene Dämonen und Mischungen aus beidem. Es gibt gute und böse Dämonen. Wir selbst haben vorwiegend mit den bösen Vertretern dieser vielfältigen Art zu tun. Jene, die der Hölle dienen…«

»Und dazu gehören offenbar auch diese Ratten«, sagte Maidonnes.

Zamorra lehnte sich zurück und sah auf die Uhr.

»Der eigentliche Zauber wird«, sagte er, »wohl nicht vor Einbruch der Dunkelheit losgehen. Vorher hat es auch keinen Sinn, zuzuschlagen, weil es dann mit Sicherheit ein Schlag ins Leere wird. Wir haben also noch eine Menge Zeit, uns vorzubereiten.«

»Du willst also wirklich dem Ruf folgen?« fragte Nicole besorgt.

»Wir sollten diese Chance nutzen«, sagte Zamorra. »Solange ich den Ruf spüre… ja. Und wenn unsere Vermutungen stimmen, dann reicht es, wenn ich eineinhalb bis zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit losgehe. In der Zeit müßte zu Fuß die Straße bis zu unserer Überfallstelle zu schaffen sein. Wir bleiben irgendwie in Verbindung, und wenn wir alle da sind, geht’s los. Dann packen wir uns die Ratten und ihr halbmenschliches Hilfsvolk und befreien Claudine.«

»Wenn sie noch lebt«, unkte Philippe. »Sie leben ja auch noch«, lächelte Zamorra. »Und ich ebenfalls. Warum sollte Claudine Piquet tot sein?«

Er sah abermals auf die Uhr.

»Wir werden uns ein Hotel besorgen, und dann lege ich mich für mindestens drei Stunden aufs Ohr«, beschloß er. »Der innere Kampf gegen den Ratten-Keim vorhin hat mich doch ein wenig erschöpft. Danach haben wir immer noch genug Zeit.«

»Dann werde ich mich einmal in der Zwischenzeit nach dem Obduktionsergebnis erkundigen; Alexander Piquet soll ja untersucht werden«, sagte Maidonnes. »Anschließend stellen wir eine Ausrüstung für unser Zuschlägen zusammen. Himmel, ich darf meinem Vorgesetzten nicht einmal andeutungsweise erzählen, was wir Vorhaben. Statt einen Mörder zu jagen, erschlagen wir Ratten… Schön, forschen wir erst einmal nach der Rechnung.«

Sie kam schneller als der Kaffee, den Zamorra schon vor geraumer Zeit bestellt hatte. Aber in Anbetracht der Tatsache, daß das Essen schmackhaft und reichhaltig war, beschloß er, über die schluderige Bedienung ausnahmsweise nicht zu meckern.

***

In der Grotte erwachte Claudine Piquet, weil sie Stimmen in ihrer Nähe hörte. Sie schrak auf und brauchte einige Augenblicke, bis sie wieder wußte, in welcher Situation sie sich befand.

Nie hätte sie es für möglich gehalten, unter dieser geistigen Belastung einschlafen zu können. Und doch war sie eingenickt!

Das Bewußtsein, nicht fliehen zu können, mußte mit dazu geführt haben. Ihr Verstand hatte einfach abgeschaltet und sie in den Schlaf, gezwungen.

Von draußen kam immer noch Tageslicht. Lange konnte ihr Schlaf also nicht gedauert haben, nahm sie an. Sie warf die Decke wieder von sich, in die sie sich gehüllt hatte, und kroch zum Eingang.

Rogier stand wieder oder immer noch Wache.

Die Stimmen kamen von weiter unten. »Was ist da los?« fragte Claudine leise.

Rogier lächelte kalt, und seine Augen glühten wieder etwas stärker.

»Wir werden immer mehr«, sagte er. »Die Zeit rückt näher. Jemand hat zu uns gefunden.«

»Was bedeutet das?« stieß Claudine verwirrt hervor. »Wieso werdet ihr immer mehr? Wer - was seid ihr?«

Rogier antwortete nicht. Er streckte den Arm aus.

»Schau!«

Claudine sah an ihm vorbei. Am Strand, dort wo vorhin sieben Ratten im Kreis tanzten, standen zwei der dunkelgekleideten, unheimlichen Männer. Bei ihnen war eine Frau. Sie schien sich mit ihnen zu unterhalten. Claudine konnte nicht verstehen, worüber gesprochen wurde. Der Wind trug nur wenige Bruchstücke der Worte herüber. Aber das Mädchen erkannte die Stimme der entfernt stehenden Frau.

Aber dessen hätte es nicht bedurft, ihr den Schock ihres Lebens zu versetzten. Denn vorher schon hatte sie die Frau wiedererkannt. Sie hätte sie unter aber Tausenden anderer Frauen herausgefunden, selbst ohne ihr Gesicht zu sehen.

Jene Frau, die sich gelassen und ruhig mit den Unheimlichen unterhielt, war ihre Mutter - Louise Piquet.

Um Claudine wurde es schwarz.

***

Der Besitzer des kleinen Hotels, der in eigener Person die Rezeption bediente, wunderte sich nicht wenig, Zamorra und Nicole wiederzusehen. »Sie wollten doch Weiterreisen«, strahlte er sie an. »Gefällt es Ihnen nun in Morlaix doch so gut?«

»Es ergab sich so«, brummte Zamorra. »Ist unser Zimmer noch frei?«

Der Mann nickte eifrig. »Selbstverständlich. Sie können sofort wieder einziehen. Bleiben Sie noch länger…«

Zamorra und Nicole sahen sich an und dachten an die Ratten.

»Vielleicht«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Ich weiß es noch nicht. Es hängt von gewissen Begebenheiten ab.«

»Welche Begebenheiten, wenn ich fragen darf?« erkundigte sich der Hotelier neugierig.

Zamorra zwinkerte Nicole zu. Sie lächelte und formte die Lippen zum Kußmund.

»Ach so«, schmunzelte der Hotelier. »Ja dann… wünsche ich Ihnen auch weiterhin einen angenehmen Aufenthalt.«

Sie bezogen wieder das kleine, aber gemütlich eingerichtete Doppelzimmer, das sie schon in der vergangenen Nacht bewohnten. Zamorra stellte sich unter die Dusche und warf sich dann auf das Bett.

»Bitte, in drei Stunden wecken«, nuschelte er und klappte die Augen zu.

Nicole sah ihn bedauernd an. Aber er brauchte seine Ruhe. Vergnügliche Spielchen konnten sie nachholen, wenn dieses Abenteuer ausgestanden war.

Aber Nicole dachte nicht daran, drei Stunden lang im Hotelzimmer zu versauern, und ebenfalls schlafen konnte sie nicht. Also stellte sie den Wecker und verließ das Zimmer und das Hotel, nicht ohne vorher das Scheckbuch eingesteckt zu haben.

Morlaix war zwar nur ein kleiner Ort, aber gerade hier in der Provinz fand man zuweilen kleine Kostbarkeiten in Sachen Modeverrücktheit. Und ein Kleid in bretonischer Landestracht fehlte Nicole immer noch in ihrer Sammlung.

***

Und wieder sprachen Riesenratten zu ihren Dienern.

Einer verlor seine Kraft. Er ist wertlos für uns. Sorgt dafür, daß er endgültig stirbt, bevor sie aus ihm herauspressen, was es mit ihm und uns auf sich hat.

Wer ist es? pfiff Herve zurück. Jener, der uns hier überraschte? Von ihm kommt nur schwache Antwort. Als Mensch muß er unglaublich stark sein. Aber für uns bedeutet er keine Gefahr, denn notfalls kontrollieren wir ihn. Jener, den Louise biß, verlor seine Kraft und muß den endgültigen Tod empfangen.

Kann Louise dies nicht tun? pfiff Herve in der Art der Ratten, mit denen er sprach. Sie kennt ihn!

Sie wird es tun, doch währt es zu lange, sie zu Fuß hinzusenden. Du wirst das Fahrzeug nehmen und sie hin fahren, auch wieder zurückbringen. Es geht rascher. Denn ohne die Königin sind wir noch nicht so weit, euch mit der Kraft der Gedanken im Kreis dorthin zu bringen, wo ihr benötigt werdet.

In dieser Nacht werden wir die Königin krönen, triumphierte Herve.

Geht und handelt! befahlen die Ratten.

Herve und Louise brauchten sich nicht zu verständigen. Sie gehorchten beide dem Befehl der Riesenratten, weil sie nichts anderes tun konnten. Daß Louise wahnsinnig war, spielte dabei keine Rolle. Denn in ihrer beider Köpfe regierte längst nicht mehr menschlicher Verstand, sondern der Keim der Ratten.

Die beiden Menschen setzten sich in Bewegung, eilten über den Strand dorthin, wo in einiger Entfernung zwischen Strauchwerk der Geländewagen versteckt war.

Wenig später brummte der starke Motor auf, und der Wagen kletterte die Böschung hinauf, die an dieser Stelle felsig war, so daß es keine Spuren gab. Dann jagte das Fahrzeug davon, in Richtung Morlaix.

Die Rattenmenschen schickten sich an, am hellen Tag zuzuschlagen!

***

Es war reiner Zufall, daß Nicole den Geländewagen sah, der mit hoher Geschwindigkeit durch die Straße preschte. Sie war gerade dabei, wieder in ihren Wagen zu steigen, nachdem sie ein flaches Paket, dessen Inhalt ein kleines Vermögen gekostet hatte, sorgfältig im riesigen Kofferraum des Cadillacs verstaute. Morlaix war klein, aber groß genug, den Weg vom Hotel bis zu den Geschäften, auf die Nicole es abgesehen hatte, zu einer Weltumrundung werden zu lassen. Zudem gab es hier kaum Parkplatzprobleme, so ging sie nicht, sondern fuhr einkaufen.

Der Geländewagen rauschte an ihr vorbei.

»Na, der hat’s aber eilig«, sagte sie und sank in den weichen Ledersitz hinter dem Lenkrad. Da sah sie, daß der Wagen in Richtung Krankenhaus abbog.

Sie wußte später selbst nicht, weshalb sie dem Wagen folgte. Es war eine Eingebung, vielleicht ein sechster Sinn, und sie hatte immerhin Zeit. So ließ sie den Caddy hinterdrein gleiten.

Gut zweihundert Meter vor dem Krankenhausgelände hielt der Wagen an. Nicole tupfte sofort auf die Bremse. Die beiden Insassen des Geländefahrzeugs, ein Mann und eine Frau, stiegen aus und gingen zu Fuß weiter. Nicole ließ den Cadillac am Straßenrand ausrollen und beobachtete.

Ein paar Autos zogen in beiden Richtungen an ihr vorbei. Ein Fahrer hupte erbost, weil hier eigentlich und nicht grundlos Halteverbot war. Nicole schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und beobachtete weiter.

Plötzlich begriff sie, warum sie auf den Wagen aufmerksam geworden war. Es mußte eine winzige Bewegung eines der beiden Insassen gewesen sein. Mehr wohl nicht, aber ihr empfindliches Gespür reagierte sofort darauf.

Die Bewegungen der beiden hatten etwas Raubtierhaftes an sich!

Raubtier… Nagetier… Ratten…

Plötzlich war sie sicher, Rattenmenschen vor sich zu haben. Wie richtig ihr Verdacht war, ahnte sie nicht einmal, weil sie Louise Piquet nicht einmal auf Fotos gesehen hatte.

Ihr Blick ging in die Runde. Für gewöhnlich befindet sich in der Nähe eines Krankenhauses stets eine Telefonzelle. In einiger Entfernung entdeckte sie auch eine, fuhr darauf zu und setzte den Wagen unvorschriftsmäßig auf den Gehsteig.

Sie rief die Polizeipräfektur an und hatte Glück. Kommissar Maidonnes wartete die abendliche Aktion in seinem Büro ab. Ob er nicht verheiratet war oder sonstige Familienbande besaß, daß er nicht zwischendurch heimfuhr? Nicole entsann sich, nicht auf seine Hände geachtet zu haben, ob er einen Trauring trug.

Sie berichtete ihm von ihrer Beobachtung.

»Das ist alles sehr vage«, brummte Maidonnes. »Ich schicke Ihnen Philippe und ein paar Uniformierte, die Anweisung haben, im Notfall von der Schußwaffe Gebrauch zu machen. Noch ein paar Bisse können wir uns nicht leisten. Äh - wie war doch das Kennzeichen des Geländewagens?«

Nicole gab es ihm durch.

»Danke, Mademoiselle. Das haben wir gleich… Unsere Leute kommen in wenigen Minuten.«

»Hoffentlich ist es dann nicht zu spät«, befürchtete Nicole und legte auf. Sie konnte sich denken, daß der Besuch der beiden Wer-Ratten im Krankenhaus nicht von ungefähr kam. Die beiden planten etwas.

Aber was immer sie auch vorhatten -Nicole selbst konnte sie nicht mehr daran hindern. Denn sie befanden sich bereits im Innern des Gebäudes…

***

Die Ratten tanzten wieder.

Sie waren niemals untätig. Ständig geschah irgend etwas. Sie waren auf der Hut. Diesmal sandten sie ihre Kraft aus, um nach jenem zu tasten, der als Mensch zu stark war.

Er bemerkte es nicht. Das Amulett sprach nicht auf den Tastversuch der Ratten an, wie es auch bisher nicht vor Angriffen aus dieser Richtung gewarnt hatte.

Zamorra schlief traumlos und ahnungslos und erholte sich, schöpfte neue Kraft für seinen Kampf gegen die Ratte in seinem Innern und gegen die Ratten irgendwo draußen.

Und jene merkten es. Sie wurden wachsam. Etwas geschah, das sie nicht für möglich hielten. Ein Gebissener rebellierte gegen den Keim.

Wir müssen wachsam bleiben, teilten sie sich untereinander mit. Er wird kommen, wird dem Ruf folgen, dabei aber versuchen, eine Falle zu stellen. Daran müssen wir ihn hindern. Uns wird etwas ein fallen.

Die Macht der Ratten reichte weit, weiter als Zamorra ahnte. Er war und blieb ahnungslos. Und so gab er den Ratten die Chance, ihrerseits eine Falle für ihn aufzustellen.

Und sieben Ratten beendeten ihren seltsamen Tanz, der ihre magische Kraft ins fast Grenzenlose verstärkte.

***

Zwei Polizei-Renaults stoppten hinter Nicoles Wagen. Philippe und fünf uniformierte Beamte sprangen aus den Fahrzeugen. »Ist das da hinten der fragliche Wagen?« erkundigte sich Philippe. In diesem Moment zeigte er mit keiner Regung, ob er immer noch verärgert war, seinen verdienten Feierabend missen zu müssen.

»Das ist er«, nickte Nicole.

»Der Chef versucht momentan festzustellen, auf welchen Namen er zugelassen ist«, erklärte Philippe und gab einem der Polizisten Anweisung, sich um das Fahrzeug zu kümmern. Der Mann trollte sich in die entsprechende Richtung.

»Und wir sehen einmal nach, was die beiden Verdächtigen machen«, beschloß Philippe. Die Gruppe, Philippe und Nicole an der Spitze, setzte sich in Marsch.

Die erste Schlappe handelten sie sich am Empfang ein. Die beiden Verdächtigen hatten nach niemandem gefragt, sondern waren einfach durchmarschiert.

Nicole schnipste mit den Fingern.

»Ich wette, sie wollen Doktor Sonnier holen«, sagt sie. »Dann ist er also wirklich nicht tot, sondern nur erstarrt und wird heute nacht erwachen.«

»Dracula junior, eh?« brummte einer der Polizisten im Hintergrund.

»So ähnlich«, gab Nicole zurück. »Halten Sie lieber Ihre Waffen bereit. Die Personen sind gefährlich.«

»Wo befindet sich Sonnier denn?« wollte Philippe wissen.

»Leichenräume… aber wo im Keller die sind…«

»Egal. Den Keller finden wir auch so«, brummte Philippe. »Vorwärts.«

Augenblicke später trug der Lift sie nach unten.

Auf dem Korridor sah Philippe sich um. »Da - eine offene Tür!«

Kaltes Neonlicht erhellte den Gang. Hier unten befanden sich Operationsräume und auch die Leichenkammer des Krankenhauses. Nicole schauderte. Sie fühlte sich hier unten unwohl. Der Keller war kalt und bedrohlich.

Dennoch blieb sie nicht zurück. An Philippes Seite erreichte sie den Raum, dessen Tür offenstand.

Da waren sie richtig! Die Tür zeigte deutlich, daß sie gwaltsam geöffnet worden war. Und ein Mann und eine Frau beugten sich über den auf einem Rollbett liegenden Doktor Sonnier!

Gerade in diesem Moment richteten die beiden sich auf. Nicole erschrak. An ihren Händen klebte Blut!

Philippe zog die Dienstwaffe aus dem Schlüterhalfter und warf den Sicherungsflügel herum. »Polizei!« schrie er. »Hände hoch und nicht bewegen! Sie sind festgenommen!«

Zwei Uniformierte, die schußbereiten Waffen in den Händen, schoben Nicole zur Seite und drängten sich in den Raum.

»Sie haben ihn umgebracht«, murmelte Nicole entsetzt. »Warum? Er ist doch einer von ihnen…«

»Bei der ersten Bewegung unverzüglich schießen«, befahl Philippe laut. »Handschellen.«

Ein dritter Polizist trat in den Raum und zog ein Paar Handschellen aus der Tasche. Vorsichtig, um nicht ins Schußfeld seiner Kollegen zu geraten, näherte er sich den beiden Mördern von der Seite.

Sie handelten gleichzeitig, ohne sich abzusprechen.

Die Frau fuhr herum und schlug zu. Der Rückhandschlag warf den Polizisten mit den Handschellen gegen die Wand. Er bekam nicht einmal mehr Zeit zum Aufschrei. Der Mann stürmte vorwärts, auf die Tür zu.

Philippes Gesicht verzerrte sich. Nicole sah ihm an, daß er nicht schießen wollte, aber er mußte. Die Kugel schmetterte in den Oberschenkel des Mannes. Eine zweite von einem der anderen Beamten stanzte in die Schulter. Aber der Unheimliche zuckte unter den Einschlägen nur zusammen. Der Schuß ins Bein behinderte ihn nicht einmal. Da war er schon heran!

Sein Mund öffnete sich, präsentierte ungewöhnlich spitze Zähne.

Philippe schlug mit dem Pistolenlauf zu. Er konnte den Unheimlichen gerade noch im letzten Moment zurückwerfen, ehe dieser sein Gebiß in den Hals des Polizisten schlug. Aber ein wilder Fausthieb warf auch ihn beiseite. Dann war die Frau da. Nicole versuchte sie mit einem Karategriff zu erwischen, aber die Wer-Ratte war schneller und wich aus. Sie rammte die Menschentraube mit einem mächtigen Sprung durch die Tür hinaus auf den Gang.

Sekundenlang dröhnte der Korridor von den Pistolenschüssen und ihren Echos. Ein Menschenknäuel flog förmlich auseinander und gab zwei Gestalten frei, die in übermenschlich weiten Sprüngen dem Lift zu jagten. Philippe lag auf dem Boden, stützte beide Hände ab und feuerte gezielt, bis das Magzin seiner Pistole leer war. Die letzte Kugel hämmerte gegen die sich schließende Lifttür.

Dann fluchte er und schleuderte die leergeschossene Waffe auf den Boden. »Hoffentlich passen die Kollegen draußen auf, verdammt«, murmelte er.

Nicole lehnte sich an die Wand. Übelkeit stieg in ihr hoch. Ein heftiger Faustschlag hatte sie getroffen, und sie überwand ihn nur langsam. Sie entsann sich, so ein Debakel nur ein einziges Mal in ihrem Leben mitbekommen zu haben.

Im Kampf mit den gefährlichen Cyborgs der Meeghs… die besaßen auch solche Superkräfte, und fast war Nicole geneigt, in diesen Rattenmenschen Cyborgs zu sehen. Aber das war unmöglich. Denn jene waren von den Meeghs mit künstlichen Gehirnen versehen, mit schwarzmagischen Kristallen, die ihnen diese besonderen Fähigkeiten verliehen und computerhaft agierten - daher auch die etwas irreführende Bezeichnung Cyborg. Diese Programmkristalle fehlten hier allerdings.

Nicole erschauerte. Nicht einmal Vampire, die zuweilen furchtbare Körperkräfte entwickelten, reichten an diese Rattenmenschen heran, deren Augen glühten…

Der Lift kam wieder nach unten und spie Klinikpersonal aus. Philippe raffte sich auf und erstattete einen Kurzbericht, während er seine Waffe wieder nachlud. Die Ärzte und Pfleger wurden blaß.

Drei der vier Beamten brauchten sofort ärztliche Behandlung. Der vierte kam aus der Kammer zurück und schüttelte sich.

»Sie haben ihn getötet«, sagte er.

Nicole schloß die Augen.

Doktor Sonnier würde als Untoter nicht mehr aufstehen. Die Rattenmenschen hatten ganze Arbeit geleistet.

Und sie selbst mußten auch Untote sein. Denn sie waren von den Kugeln getroffen worden…

»Da kommt ja was Schönes auf uns zu«, murmelte sie und fragte sich, wie sie mit diesem Problem fertig werden sollten, wenn sich die Wer-Ratten auch bei der nächtlichen Aktion als so widerstandsfähig erweisen sollten.

***

Als sie endlich nach draußen kamen, eine geschlagene, müde Truppe, zeigte sich weiteres Unheil. Der Geländewagen war, wie fast schon erwartet fort. Einer der Polizeiwagen war zerstört, durch Faustschläge demoliert, wie sich zeigte. Die beiden in den Fahrzeugen zurückgebliebenen Polizisten waren schwer verletzt und bereits in Behandlung, der Mann, der sich um den Geländewagen hatte kümmern sollen, verschwunden.

»Ihn trifft das Schicksal am härtesten«, murmelte Philippe bedrückt. »Denn er ist mit Sicherheit gebissen worden und einer der ihren. Verflixt, wie bringen wir das seinen Angehörigen bei?«

Darauf wußte niemand eine Antwort.

»Ein perfekter Fehlschlag«, brummte Philippe weiter. »Und für so etwas mache ich Überstunden… Kameraden, ich sage euch etwas. Heute nacht laden wir geweihte Silberkugeln, und der Teufel soll mich holen, wenn ich es nicht schaffe, bis dahin ein paar Magazine voll zu besorgen!«

Nicole lächelte trotz der bitteren Situation, in der sie sich befanden.

»Dafür, daß Sie zum erstenmal mit schwarzer Magie zu tun haben, lernen Sie schnell, Monsieur Philippe«, stellte sie fest.

»Zu schnell«, brummte er mißmutig. »Deshalb werde ich auch immerzu dazu verdonnert, Überstunden zu schieben… ein Trost, daß Maidonnes das gleiche Schicksal trifft…«

***

Der Teufel brauchte Philippe dann doch nicht zu holen, obgleich er es nicht geschafft hatte, die Silberkugeln weihen zu lassen. Der Pfarrer, den er mit einer Schachtel der frisch gedrehten Kugeln aufsuchte, weigerte sich schlichtweg. »Ich werde mich hüten, irgendwelchen Waffen oder der Munition den Segen zu erteilen! Mit Waffen wird getötet, und das lasse ich nicht zu.«

Philippe begann seine lange Geschichte zu erzählen, aber der Pfarrer gehörte zur jungen Generation, die nicht mehr an Teufelswerk dieser Art glaubte. »Das Böse steckt in jedem von uns und ist nicht personifizierbar«, erklärte er. »Besuchen Sie doch meinen Gottesdienst, junger Mann. Ich habe Besseres zu tun, als mir Ihre Gruselgeschichte anzuhören.«

»Uff«, machte Philippe, als ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. Zum Glück kannte er noch freundlichere Seelsorger als diesen und nahm zu dessen Gunsten zusätzlich an, daß ein schwerer Arbeitstag hinter ihm lag. Denn auch die Arbeit der geistlichen Hirten erschöpft sich nicht allein darin, die Predigt für den nächsten Sonntag zu erarbeiten und reuigen Sündern die Beichte abzunehmen. Ein wenig mehr Arbeit steckt schon dahinter…

Philippe sah auf die Uhr. Das Gießen und Drehen der Silberkugeln hatte allein schon zu lange gedauert. Es wurde Zeit, daß er zur Präfektur zurückkehrte, mit oder ohne die Weihe. Denn die Zeit, die sich Zamorra ausbedungen hatte, lief ab. Zumindest bei der Einsatzbesprechung wollte Philippe anwesend sein.

Seinen Überstunden weinte er nicht einmal nach. Es war nur eine seiner kleinen Marotten, die er sich im Umgang mit seinem Vorgesetzten angewöhnte und auf die Allgemeinheit übertrug, über alle Kleinigkeiten zu meckern. In Wirklichkeit brannte er darauf, diese Rattenmenschen unschädlich zu machen, und er hoffte, daß es mit den Silberkugeln gelang, sie zumindest handlungsunfähig zu machen. Töten wollte er sie nicht unbedingt. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sie zu heilen.

Gleichzeitig mit Zamorra und Nicole traf er in der Präfektur ein.

»Da sind die Kugeln«, sagte er grimmig. »Nur geweiht sind sie nicht, das hat leider nicht mehr geklappt…«

»Vielleicht geht es auch mit dem Amulett«, sagte Zamorra. »Ich werde versuchen, die Kugeln mit der weißen Magie entsprechend zu präparieren. Dann werden wir sehen. Nicole hat mir von Ihrem Einsatz erzählt.«

»Ich begreife allerdings nicht, weshalb die beiden Sonnier töteten«, brummte Maidonnes fünf Minuten später, als sie sich in seinem Büro einfanden. »Er gehörte doch jetzt zu ihnen.«

»Wahrscheinlich war er unbrauchbar. Erinnern Sie sich an seinen Schwächeanfall?« fragte Nicole. »Möglicherweise war für die Wer-Ratten klar, daß er sich von dem Schlag, den ihm das Amulett beim Zubeißen verabreichte, nicht mehr erholte. Und da haben sie ihn umgebracht, damit er nichts verraten kann.«

»Ihre Macht reicht weit«, murmelte Maidonnes. »Ein wenig zu weit, scheint mir. Sie wußten genau, wo er sich befand… die Frau war übrigens Madame Piquet, der Beschreibung nach.«

»Nicht nur der Beschreibung nach -sie war es«, sagte Philippe nachdrücklich. »Hier, Meister. Versuchen Sie mal Ihr Glück an den Kügelchen.«

Zamorra nickte, nahm die Schachtel entgegen und sah Maidonnes fragend an. »Haben Sie einen Raum, in dem ich ein wenig Ruhe habe? Ich möchte bei dem Versuch nicht gestört werden.«

»Bleiben Sie hier. Wir gehen so lange ins Vorzimmer«, sagte Maidonnes.

Eine Viertelstunde später kam Zamorra wieder zu ihnen. Er reichte Philippe die Kugelschachtel. »Das müßte reichen«, sagte er.

Philippe öffnete die Schachtel und nahm eine Kugel heraus. Sofort ließ er sie wieder los. »Was haben Sie damit gemacht?« fragte er. »Es ist ein seltsames Gefühl… wie elektrisiert…«

Zamorra lächelte. »Erstaunlich, daß Sie es spüren«, sagte er. »Dann ist die weiße Magie noch kräftiger, als ich dachte. Ich selbst konnte die Kugeln übrigens nicht mehr ungeschützt berühren… in mir lauert immer noch der Rattenkeim.«

»Und das Amulett wirkt nicht auf dich selbst ein?« staunte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich spüre nichts. Aber vielleicht hält es den Keim dennoch im Zaum. Ich wage nicht mehr, es für länger als eine halbe Minute abzunehmen.«

»Dann sind wir also soweit«, sagte Maidonnes. »Die Dämmerung setzt bald ein. Ich bin übrigens dagegen, daß wir eine Horde Polizisten mitnehmen. Der Kampf im Krankenhaus hat bewiesen, daß die Menge nichts ausrichtet. Wir handeln uns nur noch mehr Verluste ein.«

Er deutete nacheinander auf Zamorra, Nicole und Philippe. »Wir vier«, sagte er, »genügen. Zamorra folgt diesem ominösen Ruf. Er bekommt ein Handfunkgerät. Wir folgen ihm auf der Straße und lassen uns heranlotsen. Wir bleiben in ständiger Verbindung. Alles weitere ergibt sich dann vor Ort, weil wir nichts Genaues wissen.«

Zamorra nickte.

»So ungefähr habe ich es mir auch vorgestellt«, sagte er.

Er sah aus dem Fenster.

»Das schöne Wetter ist vorbei«, sagte er. »Wolken ziehen auf. Es kann sein, daß heute noch Regen fällt.«

»Sauerei«, schimpfte Philippe. »Nicht nur, daß ich meinen Feierabend opfern muß - ich werde auch noch durchnäßt!«

»Trösten Sie sich, Philippe«, brummte Maidonnes und zückte wieder einen seiner schwarzen Lungentorpedos. »Einmal duschen im Jahr muß sein.«

***

Eine halbe Stunde später waren sie unterwegs.

Der Cadillac stand in der Polizeigarage. Philippe steuerte einen Renault Rodeo, einen kleinen Geländewagen, wie er auch in Zamorras Fuhrpark im Château Montagne zu finden war, aber selten benutzt wurde. »Wenn es darauf ankommt«, brummte Maidonnes, »sind wir mit dieser schlappen Nudel natürlich aufgeschmissen, weil die andere Kiste die stärkere Maschine besitzt.«

»Mit einem normalen Wagen wären wir noch eher aufgeschmissen, sobald wir von der Straße ab und durchs Gelände an den Strand müssen«, knurrte Philippe wunwillig.

Nicole hantierte am Funkgerät. Sie hatte sich wie auch Zamorra in dunkle, strapaziöse Jeanskleidung gezwungen. Schwarze Handschuhe lagen bereit, und sie hatte sogar die blonde gegen eine schwarze Perücke ausgetauscht. Das einzige Helle an ihr, das nun noch in der Nacht auffallen konnte, war ihr Gesicht. Ähnlich hatten sich auch die beiden Kripo-Beamten ausstaffiert. Jeder von ihnen trug eine mit den Silberkugeln geladene Pistole bei sich, auch Zamorra, der normalerweise von Schußwaffen herzlich wenig hielt.

»Wie sieht es aus?« fragte Nicole.

Etwas kratzend kam Zamorras Antwort aus dem kleinen Lautsprecher. »Der Ruf ist unverändert. Ich gehe die Stadt nur noch als Lichtschimmer hinter mir auf den Hügeln. Eigentlich müßte ich bald den Ausläufer der Bucht erreichen.«

Der Renault Rodeo rollte weiter über die Straße.

»Die vermutete Richtung stimmt also?« fragte Nicole.

»Mit Sicherheit«, erwiderte Zamorra aus der Feme.

»Hm«, machte Maidonnes im Renault. »Wenn er die gerade Fluchtlinie nimmt, wird er schwimmen müssen. In diesem Fall halte ich es für besser, wenn wir ihn am Ufer aufnehmen und um die Bucht herum bis zur Brücke an der Hauptstraße fahren. Dann spart er sich ein Vollbad.«

»Naß werden wir so oder so alle«, brummte Philippe, »sehen Sie die Wolken? Eine halbe Stunde noch, dann geht’s rund.«

»Halt«, sagte Maidonnes. »Mir fällt etwas ein. Wir müssen ja gar nicht ihn aufnehmen. Da gibt es doch noch diese schmale Landstraße, die erst am Bach und hinterher an der Küste entlang führte und quer nach Plouézoch läuft! Die hat doch eine Brücke, vielleicht zweihundert bis fünfhundert Meter von der Fluchtlinie entfernt. Man sieht sie aber vom Ufer aus sehr schlecht, vor allem nachts.«

Nicole sprach wieder in das Gerät. »Chef, hast du mitgehört?«

»Ja«, brummte der Parapsychologe. »Rechts oder links?«

»Links.«

»Einverstanden.«

Philippe trat das Gaspedal weiter durch. »Ich fahre schon mal bis zu unserer Brücke«, kündigte er an. Der kleine Geländewagen brummte unwillig und nahm etwas Fahrt auf.

Vor ihnen in der Dunkelheit tauchte das Lichterpaar eines entgegenkommenden Wagens auf. Es war wie zwei Augen eines gefährlichen Raubtiers, welches rasend schnell näher kam.

***

Die Ratte pfiff den Befehl. Herve, der zuletzt gebissene Polizist und Pierre reagierten. Sie gehorchten und bestiegen wieder den großen Geländwagen. Es war dunkel; die nahenden Wolkenbände schoben sich vor den bleichen Mond. Aber auch dann reichte das Licht noch aus, um die Veränderung erkennen zu lassen, die mit den Dunkelgekleideten vor sich gegangen war.

Die Nacht bewirkte es. Auf ihren Schultern saßen Rattenköpfe.

Herve ließ den Motor an. Der Wagen fuhr los. Über ein Dutzend Ratten kauerte auf der Rückbank. Die Ratten wollten sichergehen, daß der Plan gelang. Nichts überließen sie mehr dem Zufall.

Eine Möglichkeit finden, diesen Zamorra unter Druck zu setzen! Darum ging es. Und die Ratten wußten genau, wo sie zuschlagen mußten. Nichts entging ihnen. Ihre Macht reichte viel weiter, als Zamorra es ahnte.

Claudine in ihrer Grotte hörte den Wagen abfahren. Sie fragte nicht nach der Bedeutung, obgleich Rogier es ihr vielleicht verraten hätte. Rogier bewachte sie immer noch. Er schien keine Müdigkeit zu kennen, und er ließ keine Sekunde lang in seiner Wachsamkeit nach.

Die Dunkelheit bedrückte Claudine. Immer näher rückte das ungewisse Schicksal, das ihr drohte, und von dem sie nicht mehr wußte als die Andeutungen, die Rogier machte.

Wieder sah sie nach draußen. Der Höhleneingang war eine helle Fläche. Noch leuchtete der blasse Mond. Wie ein schwarzer Baumstamm stand Rogier da.

Mit seinem Rattenkopf…

Claudine ahnte jetzt, daß sie nur noch bei Tage menschlich waren, jene Wesen, die mühelos Kugeleinschüsse verkrafteten. Untote! Wiedergänger! Rattenmenschen!

Und ihre Mutter gehörte zu ihnen… auch sie war ein Rattenmensch…

Immer wieder fragte Claudine sich, warum es ausgerechnet sie erwischt hatte. Warum nicht irgend jemanden sonst. Doch dann sagte sie sich wieder, daß es ihr nichts einbrachte, mit dem Schicksal zu hadern. Sie mußte kämpfen. Und doch hatte sie keine Chance gegen die Superkräfte der Rattenmenschen und die finstere Magie der Riesenratten.

Wenn sie nur wüßte, was man von ihr wollte… warum sie noch nicht zu einem Rattenmenschen geworden war…

Die Ungewißheit war das Schlimmste.

Und die dunklen Regenwolken zogen auf.

***

Der andere Wagen war vielleicht noch fünfzig Meter vor dem Polizeifahrzeug, als er die Scheinwerfer grell aufblendete. Philippe stieß eine Verwünschung aus und tippte die Lichthupe an. Aber der andere Fahrer schaltete nicht zurück.

»Ist der denn wahnsinnig?« knurrte Philippe erbost und trat selbst auf die Bremse.

»Vorsicht!« schrie Nicole neben ihm auf. »Der fährt ja direkt auf uns zu!«

Philippe gab wieder Gas und kurbelte heftig am Lenkrad, um dem »Geisterfahrer« auszuweichen. Aber der andere kam mit hoher Geschwindigkeit schneller heran, als Philippe ausweichen konnte. Nicole sah, daß die Scheinwerfer des anderen sehr hoch standen.

»Der Geländewagen der Ratten!« schrie sie auf.

Da war er schon heran, wie ein bösartiges Ungeheuer aus der Dunkelheit. Im Heck krachte es. Der Renault wurde gepackt, herumgerissen und mit dem Heck hochgeschleudert. Krachend und berstend gab die Vorderachse den Geist auf. Lichtkegel wischten über die sich anbahnende Katastrophe und bewiesen, daß auch der andere Wagen herumschleuderte.

Philippe hielt sich krampfhaft am Lenkrad fest, als der Wagen endgültig kippte. Maidonnes flog aus dem Rücksitz. Nicole tat das Gegenteil und das einzig Richtige; immerhin war dies nicht der erste Unfall, den sie überlebte. Sie schnellte sich nach oben ab und sah den Wagen unter sich davondrehen. Wie eine Katze rollte sie sich zusammen, kam auf hartem Boden auf und glaubte, zerschmettert zu werden. Reifen kreischten infernalisch, ein Motor brüllte wie ein Ungeheuer der Urzeit, und krachend polterte der Renault in den Graben, in dem er mit den Rädern nach oben liegenblieb.

Nicole sah den anderen Wagen auf sich zukommen. Sie konnte nicht mehr weg! Flach preßte sie sich auf die Straße. Im nächsten Moment war das hochbeinige Monstrum da. Räder quietschten, und schleudernd kam der große Geländewagen zum Stehen - direkt über Nicole, die zwischen den breiten, großen Reifen lag! Sie konnte gerade noch den Kopf heben. Über ihr war die Hitze des Motors und des Getriebeteils.

Sie krümmte sich wieder zusammen und sah im Zwielicht Menschen aus dem Wagen springen. Rattenmenschen! Zur anderen Seite rollte sie sich unter dem Fahrzeug hervor und griff in die Tasche. Da war die Pistole! Nicole entsicherte sie, kam wie eine Raubkatze hinter dem Wagen hoch - und wurde von einer Riesenratte angesprungen!

Aus dem Graben heraus krachten Schüsse. Nicole hörte Maidonnes brüllen und Toben. Sie selbst schlug nach der Ratte, erwischte sie im Sprung und vernahm das schrille Fiepen. Sofort wirbelte sie herum und drückte ab. Die Siiberkugel nagelte das kleine Ungeheuer auf dem Asphalt fest. Da spürte sie, wie sie rechts und links an den Schultern angesprungen wurde. Dann war da noch ein Mann. Nicole fuhr herum, sah den großen Rattenkopf auf seinen Schultern und die geballte Faust heranfliegen.

Warum beißt er nicht? fragte sie sich noch, dann traf sie der Schlag und trieb sie in die undurchdringliche Finsternis davon.

***

Zamorra verzog das Gesicht. Es wurde merklich kühler, und die ersten feinen Regentropfen fielen in sein Gesicht. Er unterdrückte eine Verwünschung. Er durfte sich nicht von dem sich anbahnenden Regen unsicher machen lassen. Er mußte das Wetter so nehmen, wie es kam.

Vor ihm der Ausläufer der Baie de Morlaix, von dem zwei Bäche abzweigten. Links sollte die Brücke sein, bloß konnte er davon nichts sehen. Vorsichtshalber wollte er noch einmal nachfragen.

Er rief durch.

Aber der Funk blieb still. Nur das Hintergrundrauschen war zu hören.

»Verflixt, haben die einfach abgeschaltet?« knurrte der Professor und drückte noch ein paarmal auf die Ruftaste. Aber er erhielt keine Antwort. Einmal war es ihm, als erklängen in weiter Ferne Schüsse, aber das konnte auch eine Täuschung sein, hervorgerufen durch seine eigene Überreiztheit.

Er wandte sich nach links. Der Ruf zog ihn geradewegs auf das Wasser zu, und ohne die Brücke und unter stärkerer Beeinflussung wäre er einfach geschwommen. Aber warum sollte er nicht die sich ihm bietenden Annehmlichkeiten ausnutzen?

Ein paarmal ließ er kurz die Taschenlampe aufblitzen, um den Weg besser sehen zu können. Er stapfte am Ufer entlang. Es wurde immer dunkler, je dichter die Wolken wurden, und der Regen fiel ebenfalls stärker. Zamorra ärgerte sich, daß er keine Regenjacke übergezogen oder wenigstens Nicoles breitrandigen Westemhut mitgenommen hatte. Der Regen lief ihm über die Stirn in die Augen.

Vor ihm tauchte die Brücke auf; eine schmale Konstruktion, gerade breit genug, daß sich zwei Kleinwagen darauf begegnen konnten. Zamorra erklomm die Böschung, sah einmal über die schlecht asphaltierte Straße zurück und betrat dann die Brücke.

Sie war ziemlich lang, aber er konnte sie zügig überschreiten. Das war etwas anderes, als über die unebenen Felder zu laufen. Immer noch zog ihn der Ruf.

Er war jetzt vollkommen sicher, daß der Unterschlupf der Wer-Ratten sich an jener Stelle befand, an der sie vormittags überfallen wurden. Aber in welchem Verhältnis standen Riesenratten und Rattenmenschen zueinander? Waren die Ratten wirklich dämonische Wesen, oder irrten sich die Wissenschaftler im Labor nur? Vielleicht eine Mutation…

Er schüttelte unwillkürlich den Kopf. Die wenigsten Mutationen waren als Rasse überlebensfähig. Es mußte schon ein gewaltiger Zufall sein.

Im normalen Fußgängertempo schritt er weiter. Wieder versuchte er den Polizeiwagen anzufunken. Aber niemand antwortete.

Da hörte er einen dumpfen Knall aus der Feme.

Erschrocken fuhr er herum und sah weit drüben, an der Bucht entlang, eine Feuersäule gen Himmel steigen. Dort war etwas explodiert.

Dann waren die Schüsse, die er hörte, doch keine Täuschung…?

Etwas begann sich um sein Herz zu legen und es zusammenzupressen. Er bekam plötzlich kaum noch Luft.

Der Geländewagen! War er es, der explodiert war und jetzt ausbrannte?

Was war mit Nicole?

Das Funkgerät konnte ihm darauf keine Antwort geben. Es schwieg sich weiterhin aus.

Angst um Nicole nagte in Zamorra, verwirrte ihn sekundenlang. Er wußte nicht, was er tun sollte. Zurücklaufen, nachsehen, was da verglühte? Oder den Weg fortsetzen, weiter nach Plan handeln?

Als er unsicher wurde, entschied die Ratte in ihm!

***

»Philippe«, murmelte Kommissar Maidonnes und rieb sich die Schläfen. Dahinter pochte es. Ein heftiger Schlag hatte den Kommissar für kurze Zeit ins Reich der Träume geschickt. »Philippe, wo stecken Sie? Faulenzen gibt’s nicht…«

Er richtete sich halb auf.

Die Nacht war nicht mehr dunkel. Im Gegenteil. Wilder, flackernder Feuerschein erhellte sie. Brüllende Hitze prasselte über Maidonnes hinweg. Der Renault im Graben brannte.

»Philippe! Duval!« stöhnte Maidonnes und erhob sich endgültig. Funken flogen bis zu ihm herüber, und er wich zurück. Der Feuerschein ließ die Umgebung gut erkennen.

Da lag ein dunkler Körper im Graben. Philippe! Neben ihm seine Pistole, und ein paar Meter weiter Maidonnes’ Waffe. Der Kommissar hob sie auf überprüfte die Ladung und steckte die fast leergeschossene Waffe ein. Dann kümmerte er sich um Philippe.

Der Polizist war bewußtlos. Maidonnes zerrte ihn aus dem Graben, brachte ihn in die Seitenlage und begriff erst in diesem Moment, unter Umständen an seinem Assistenten zum Mörder geworden zu sein, falls der sich innere Verletzungen zugezogen hatte.

Aber jetzt ließ sich nichts mehr ändern.

Wo war Nicole?

Da lag noch ein Körper am Straßenrand. Aber das war nicht Nicole Duval. Hier lag ein Mann. Maidonnes rollte ihn auf den Rücken und sah einen Rattenkopf.

»Also wirken die Silberkugeln«, brummte er halb zufrieden. Denn daß dieser Rattenmensch tot war, daran gab es keinen Zweifel.

Im Lichtschein des langsam ausbrennenden Wagens untersuchte Maidonnes ihn, fand aber keinerlei Ausweise. »Hm«, brummte er und richtete sich wieder auf. Das Fahrzeug konnte er abschreiben. Explosionsgefahr bestand allerdings nicht mehr, der große Knall war bereits vorüber. Überall herumliegende Trümmerstücke bewiesen es.

Philippe erwachte stöhnend. Er brauchte einige Minuten, um wieder halbwegs klar denken zu können.

»Können Sie sich an unseren Kampf auch nicht mehr in den Einzelheiten erinnern, Chef?« brummte er und begann, seine Waffe nachzuladen.

»Es ging alles so unheimlich schnell. Da waren Ratten und Rattenmenschen… sie sind weg. Sie haben uns den Wagen zerstört, und Mademoiselle Duval ist auch verschwunden.«

»Entführt«, murmelte Philippe und ließ das Magazin wieder einrasten. Auch Maidonnes nahm sich jetzt die Zeit, nachzuladen. Nur noch wenige Silberkugeln blieben übrig.

»Entführt wie Claudine Piquet. Wenn ich wüßte, weshalb… und warum haben sie uns nicht gebissen?«

»Vielleicht hielten sie uns für tot. Aber wir haben doch bis zuletzt geschossen… ich habe mindestens drei Ratten erwischt, und…«

»Und einen Rattenmann. Drüben liegt er«, sagte Maidonnes.

Philippe erhob sich. »Wir sollten trotzdem weiter nach Plan vorgehen. Sie haben zwar jetzt die Duval als Faustpfand, aber vorher hatten sie ja schon die Piqeut. Und Zamorra rechnet damit, daß wir auftauchen.«

Maidonnes nickte.

»Also machen wir uns zu Fuß auf den Weg«, knurrte er. »Schade, daß mit dem Wagen auch der Funk beim Teufel ist. Wir haben keine Verbindung mehr mit Zamorra.«

»Egal. Ich denke, wir werden die Stelle auch so finden. Wenn die Ratten etwas Vorhaben, geht das nicht ohne Spuren und Geräusche ab. Von der Brücke an benutzen wir auch nicht mehr die Straße, gehen auch nicht querfeldein, sondern folgen im Laufschritt dem Ufer. Dann werden wir über kurz oder lang auch mit einem kleinen Umweg auf die Stelle treffen.«

»Die Idee ist gut«, gestand Maidonnes. »Dann los!«

Die beiden Männer verfielen in einen lockeren Trab, den sie einige Zeit mühelos durchhalten konnten.

Das lodernde und prasselnde Fanal des Untergangs blieb hinter ihnen zurück.

***

Rogier und Alphonse tauchten in der Grotte auf. Claudine wich bis an die Wand zurück. Die Rattenköpfe flößten ihr Grauen ein. Rot glühten die Augen in der Dunkelheit.

»Was wollt ihr?« stieß sie furchterfüllt hervor. »Geht weg! Verschwindet!«

Rogier schüttelte den Rattenkopf.

»Bald ist die Zeit gekommen«, sagte er mit der hohen Rattenstimme, die für sein Schädelform typisch war. »Es geschieht!«

»Was?« schrie Claudine.

»Dein großer Augenblick«, sagte Rogier. Alphonse griff nach ihr und entriß ihr die Decke. Claudine schlug um sich, aber gegen Alphonses Superkräfte hatte sie keine Chance. Der Rattenmann schob das sich windende Mädchen nach draußen.

Claudine erstarrte bei dem Anblick, der sich ihr bot.

Es wimmelte von Ratten. Es mußten Hunderte sein, die sich dort unten am Strand befanden. Sieben Feuer glühten und deuteten die Eckpunkte eines Zackensterns an, den jemand mit Leuchtfarbe in den Sand gemalt hatte. Da stand auch Louise, Claudines Mutter, mit ihrem entsetzlichen Rattenkopf.

»Was geschieht hier?« keuchte Claudine. »Laßt mich gehen… mein Gott, laßt mich gehen!«

»Du wirst uns dankbar sein, wenn alles vorüber ist«, sagte Alphonse schrill.

»Wollt ihr - mich opfern?« schrie Claudine.

»Nein«, sagte Rogier trocken. »Vorwärts! Hinunter mit dir. Sträube dich nicht länger, denn es ist so bestimmt.«

»Von wem?«

Rogiers Augen glühten kaum merklich greller.

»Von den Ratten«, sagte er.

Sie stolperten den niedrigen Hang hinunter zum weißen Strand.

***

Die Ratte tief in Zamorra gewann blitzschnell die Oberhand. Sie übernahm die Kontrolle über ihn, aber sie schaffte es nicht, auch seinen Kopf zu verformen. Das Amulett glühte auf, und erneut legte sich der grüne magische Schirm um den Meister des Übersinnlichen.

Er kämpfte gegen das Rattenhafte an. Aber stärker denn je zwang es ihn, dem Ruf zu folgen.

Dem Ruf!

Es gab keine Möglichkeit mehr, umzukehren. Er setzte all seine geistige Widerstandskraft ein, um die Ratte niederzukämpfen, konnte sich dabei nicht mehr gegen die Richtung wenden, die sie einschlug. Es gab keinen Weg zu dem brennenden Wagen.

Keinen Weg, um nach Nicoles Schicksal zu forschen.

Es gab nur den Weg geradeaus.

Er stolperte über die Felder vorwärts, Meter um Meter, Kilometer um Kilometer. Das Funkgerät, nutzlos geworden, zerschellte irgendwo auf einem Stein. In der Feme rauschte das Wasser der Bucht, und von oben prasselte der Regen. Längst war er durchnäßt, aber er nahm es nicht wahr. Er kämpfte wieder gegen den Rattenkeim, diesmal aber anders als am Nachmittag. Er wurde nicht mit der Ratte isoliert.

Und schließlich zwang er sie wieder zurück, drängte sie in die Tiefen, aus der sie aufgestiegen war. Aber da war er schon zu weit vorwärts gedrungen. Jetzt lohnte es sich nicht mehr, umzukehren. Und da war irgendwo vor ihm die gefangene Claudine, und da waren die Ratten.

Wieder folgte er dem Ruf, aber diesmal nicht unter dem Zwang der Ratten. Diesmal folgte er ihm, um einen Plan zu durchkreuzen und die dämonischen Bestien zu vernichten.

Was immer sie auch beabsichtigten -es konnte nichts Gutes sein. Und darum mußte er es verhindern…

Plötzlich sah er unter sich die Baie und den Strand. Und er sah oben einen großen Geländewagen stehen. Unten aber, am Strand brannten Feuer und alles wimmelte von Ratten.

Und da waren auch Rattenmenschen.

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an. Seine Hand glitt zur Pistole mit den Silberkugeln.

Sein Amulett glühte nicht mehr. Er hatte den Kampf gewonnen, die schützende Energie war nicht mehr dringend erforderlich. Und wie es schon zu erwarten war, sprach es auf die Nähe der Ratten nicht an. Offenbar wirkte es nur bei direkter Berührung.

»Wartet, Freunde«, murmelte Zamorra und lehnte sich an den Geländewagen der Wer-Ratten. »Freunde, Freunde…«

Aber es klang gar nicht freundlich…

***

Weltuntergangsstimmung !

Das war es, was Claudine Piquet erfüllte. Der Regen prasselte auf ihre ungeschützte Haut, der Sand war naß und schlammig. Aber die sieben rauchlos brennenden Feuer erloschen nicht durch die Wassermassen, die vom Himmel fielen.

Aber was war das für Feuer?

Nicht rot und gelb loderte es, sondern violett. Und von ihm ging ein eigenartiger Schein aus, wie eine Nebelaura, die den mit Leuchtfarbe im weißen Sand markierten Stern in diffuse Helligkeit hüllte.

Die Baie rauschte sanft.

»Was soll das?« flüsterte Claudine entsetzt.

Die Rattenfrau, die einmal Louise Piquet war, kam auf sie zu. Claudine schloß unwillkürlich die Augen, um den abscheulichen Rattenkopf nicht sehen zu müssen. Die Stimme ihrer Mutter war schrill wie die der übrigen Rattenmenschen.

»Du fürchtest dich? Du solltest dich freuen!«

»Was sollen diese Andeutungen?« stöhnte sie. »Sagt mir endlich, was ihr vorhabt! Wie wollt ihr mich umbringen? Quält mich doch nicht länger!«

»Wir töten dich nicht«, sagte Louise seltsam unbewegt. »Im Gegenteil. Wir -sind tot. Weißt du es nicht? Du aber wirst leben… als unsere Königin!«

»Nein!« schrie Claudine entsetzt auf. Abermals versuchte sie sich loszureißen, aber Alphones Griff war stärker.

»Bringt sie in den Stern«, sagte Rogier. »Die Ratten wollen es so.«

Claudines Schrei erstarb in hilflosem Schluchzen. Alphonse zerrte sie auf den siebenzackigen Stern mit den magischen Feuern zu.

***

Oben stand Zamorra und beobachtete. Er lehnte an dem Geländewagen, dessen Motor leise knisterte und knackte. Er kühlte ab; offenbar war er noch vor wenigen Minuten in Betrieb gewesen. Zamorra glaubte am rechten Vorderkotflügel Schäden zu erkennen. Ein Unfall…?

Am Böschungshang bewegte sich etwas. Schatten, die etwas trugen, aber er konnte nicht erkennen, was es war. Es war durch die Wolken zu dunkel, und der Feuerschein reichte nicht bis hier.

Der Meister des Übersinnlichen lauschte und beobachtete. Unten wimmelte es von Ratten. So viele hatte er hier nicht erwartet. Dafür würden die Silberkugeln auf keinen Fall reichen.

Zamorra betrachtete die violetten Feuer. Mit der Zeit glaubte er einen bestimmten Rhythmus zu erkennen. Die Flammen pulsierten; die Feuer wurden in bestimmter Folge kleiner und größer. Der Unterschied war aber nur zu bemerken, wenn man sich darauf konzentrierte.

Es war ein eigenartiger Rhythmus. Der Takt einer seltsamen Melodie… eine Melodie aus der Hölle. Zamorra fühlte, wie etwas aus den Feuern nach ihm griff, sein Bewußtsein unterwandern wollte.

Und es stärkte die Ratte in ihm!

Sofort löste sich Zamorra aus dem Rhythmus. Der Rattenkeim! Er wußte, daß er gegen ihn dringend etwas unternehmen mußte. Auf lange Sicht konnte er so nicht weiter existieren, stets in Gefahr, vom Rattenkeim überwältigt zu werden!

Unwillkürlich griff er nach dem Amulett vor seiner Brust. Seine Finger glitten über das Silberband mit den Hieroglyphen, die bis zum heutigen Tag noch niemand hatte übersetzen können. Uber diese seltsamen Zeichen ließen sich bestimmte Kräfte wecken, die in der Silberscheibe schlummerte. Eine andere Möglichkeit war, sich des Amuletts durch gedankliche Konzentration zu bedienen.

Zamorras Finger berührten die Zeichen in einem bestimmten Rhythmus. Erschrocken erkannte er, daß es der Rhythmus des violetten Feuers war. Es hatte ihn stärker im Griff, als er ahnte!

Dumpfes Unbehagen stieg in ihm auf.

Plötzlich sah er die Veränderung. Etwas geschah dort unten. Rattenmenschen zerrten ein junges Mädchen auf den Siebenstern mit den Eckfeuem zu. Das Mädchen wehrte sich gegen die Rattenmänner. Im violetten Lichtschein wirkte die Haut fahlweiß. Das mußte Claudine Piquet sein!

Zamorra straffte sich. Was geschah dort unten? Was hatten die Ratten mit dem bis auf einen kleinen Slip nackten Mädchen vor?

Wieder erwischte er sich dabei, im Feuer-Rhythmus zu trommeln. Angst stieg in ihm auf, von dem Feuer und dem Rattenkeim doch noch überwältigt zu werden.

Aber zugleich auch eine fantastische Idee.

Seine Hände umklammerten die silberne magische Scheibe.

Konnte er nicht versuchen, den Spieß umzukehren? Zwar reagierte das Amulett nicht auf die Anwesenheit der Ratten, aber dennoch besaß es in sich eine ungeheure Kraft. Einst schuf der legendäre Zauberer Merlin die Silberscheibe aus der Kraft einer entarteten Sonne Und diese Sonnenkraft wartete darauf, eingesetzt zu werden.

Konnte es nicht machbar sein, mit Hilfe dieser unfaßbaren Kraft - den Rhythmus des Feuers zu beeinflussen? Ihn zu ändern?

Zamorra versuchte es!

***

Ein kräftiger Stoß beförderte Claudine zwischen die violetten Feuer. Als sie in den hellen Schein trat, fühlte sie, wie sich etwas Unheimliches um sie schloß und bedrückend auf ihr Bewußtsein legte. Ihr Blick verschleierte sich, als wallten dichte Nebel um sie herum. Kaum konnte sie noch die Konturen der Wer-Ratten draußen um den Stern erkennen. Ungewisse Bewegungen deutete sie als die Körper der geschäftig hin und her huschenden Riesenratten.

Sie drehte sich einmal um sich selbst -und registrierte ein weiteres Phänomen. Der Regen war nicht in der Lage, den Feuerschein zu durchdringen! Kein einziger Tropfen berührte mehr ihre Haut!

Aber die Feuer wärmten auch nicht. Im Innern des Sterns war es ebenso kühl wie außerhalb.

Kaltes, magisches Feuer…

Ihr Denken verlangsamte sich.

Ich muß hier heraus, dachte sie konzentriert. Ich muß fliehen! Ich darf nicht in diesem Teufelskreis bleiben!

Was hatte doch die Rattenfrau gesagt, die einmal ihre Mutter war? »Du aber wirst leben… als unsere Königin!«

Als Königin der Ratten…

Warum?

Es gab keine Antwort. Es gab nur eines: Sie mußte sich der schaurigen Zeremonie entziehen, die schon bald hier beginnen würde! Sie mußte flüchten.

Flüchten! Flüchten… flüchten…

Aber sie konnte es nicht. Sie war nicht mehr in der Lage, den siebenzackigen Stern zu verlassen. Unsichtbare Fesseln verhinderten es. Es war, als geriete sie in tiefen, zähen Sumpf, der sie festhielt. Nach dem zweiten Schritt gab es bereits kein Weiterkommen mehr…

Und ihr Denken wurde noch langsamer.

Da wußte sie, daß es keine Rettung mehr gab.

Es war ihr bestimmt, die Rattenkönigin zu werden.

»Nein«, flüsterte sie. »Ich will nicht… ich will nicht…«

Aber niemand hörte sie.

***

Die Rattenmenschen standen abwartend da. An der unmittelbaren Zeremonie waren sie nicht beteiligt. Sie erfüllten vielmehr Wächterfunktion.

Die Riesenratten selbst fanden sich zu Siebener-Pulks zusammen. Sie kauerten in Gruppen jeweils an den Zackenspitzen des Sterns und in den Ausbuchtungen. Und ein weiter Kreis dieser Riesenratten zog sich um den Stern.

Die Körper der Ratten wiegten sich hin und her. Es war der gleiche Rhythmus, in dem die sieben violetten Feuer flackerten. Sie schwangen langsam hin und her, eine Melodie, die das Gehirn vergiftete, die das Böse stark machte…

Und in der Mitte des magischen Sterns stand die künftige Königin.

Die Ratten brauchten sie. Die Untoten, die Menschen mit den Rattenköpfen, waren zwar gehorsame Diener - mehr aber auch nicht. Sklaven, die außer ihrer Stärke und annähernder Unverwundbarkeit nichts besaßen, das nützlich war. Sie vermochten den Keim durch Bisse fortzupflanzen wie die Ratten selbst, aber dadurch schufen sie nur weitere Untote.

Was die Ratten brauchten, war ein lebendes Wesen. Ein Wesen, das in sich genügend Kraft barg, um die anderen zu beherrschen.

Claudine Piquet besaß diese Kraft in sich. Jene geheimnisvolle Kraft, die eingeweihten Menschen bereits in früher Steinzeit bekannt war. Das Wissen darum hatte sich bis in die heutige Zeit erhalten.

In der Jungfräulichkeit lag diese Kraft verborgen. Deshalb mußte Claudine die Rattenkönigin werden. Deshalb hatten die Ratten sie auserwählt. Diese Kraft mußte jetzt ins Negative verändert werden. Die Magie der Ratten würde es bewirken.

Und sie begann auszustrahlen.

Um nichts anderes kümmerten sich die Ratten noch. Für jenen, der in sich stark war, sollten sich die Wächter kümmern.

***

Zamorras Finger berührten die Hieroglyphen, übten auf einige von ihnen leichten Druck aus. Bis heute war es ihm nicht gelungen, alle Geheimnisse des Amuletts zu entschleiern. Trotz aller Versuche, sie zu erforschen und trotz aller Kämpfe, in denen das Amulett immer wieder mit neuen überraschenden Fähigkeiten aufwartete, kannte er nur einen winzigen Bruchteil davon. Und vielleicht war das auch gut so. Vielleicht würde er dem Größenwahn verfallen, wenn er das Amulett in seiner ganzen Vielfalt und Stärke beherrschte. Vielleicht würde er nicht mehr das Amulett kontrollieren, sondern dem Machtrausch verfallen…

Vielleicht war so seinerzeit Leonardo de Montagne dem Bösen verfallen, der es vor gut neunhundert Jahren erstmals benutzte und es für seine Schwarze Magie zweckentfremdete…

Unter dem Druck seiner Fingerkuppen veränderten zwei der Symbole ihre Position. Von einem Moment zum anderen spürte Zamorra die Kraft, die vom Amulett ausging. Die Kraft der entarteten Sonne. Merlins Stern erwachte.

Zamorra begann, Energieströme zurückzusenden zu den violetten Flammen. Er blockte den teuflischen Rhythmus, unterlief ihn und veränderte die Schwingungen. Das veränderte Echo strahlte zurück.

Das Feuer schwang unregelmäßig.

Plötzlich kam in die Ratten Unruhe.

Das Leuchten um den Stern wurde hier blasser, da stärker. Zamorra lächelte. Es gelang! Er bekam das magische Höllenfeuer unter seine Kontrolle!

In ihm tobte die Ratte, aber sie war machtlos gegen das, was er tat.

Immer unruhiger wurden die Ratten. Längst mußten die dämonischen Kreaturen bemerken, daß etwas nicht stimmte.

Da reagierten die Rattenmenschen.

Zwei ließen Stablampen aufflammen. Zielsicher entdeckten sie Zamorra. Die starken Halogenstrahlen erfaßten den Meister des Übersinnlichen oben auf dem Hang.

»Halt ein, Verräter wider den Keim!« schrie ein Rattenmann schrill. »Beende sofort dein frevelndes Tun!«

Zamorra lachte. Er wußte jetzt, daß er sie bezwingen konnte. Aber in dem Moment, als er es dachte, durchzuckte ihn ein anderer Gedanke.

Es war zu einfach!

Stets dann, wenn es so leicht war, einen Gegner zu bedrängen, lauerte noch ein massiver Pferdefuß irgendwo im Hintergrund.

Kaum gedacht, wurde dieser Gedanke von den Rattenmenschen bestätigt.

»Halte ein, oder wir zwingen dich dazu!« kam der schrille Schrei von unten. Ein Rattenmann winkte.

Zwei andere, einer davon in Polizeiuniform, schleppten etwas heran. Zamorra entsann sich, das war der Transport, der vorhin nach unten gebracht wurde. Im gleichen Moment begriff er.

Der Geländewagen, dessen Motor abkühlte. Er war unterwegs gewesen. Die Ratten hatten jemanden geholt. Die Zeit konnte stimmen. Drüben, jenseits der Brücken, brannten die Reste eines Polizeifahrzeugs aus. Und die dunkle, reglose Gestalt unten zwischen den Rattenmenschen, auf die jetzt ein Lichtstrahl fiel, um ihr Gesicht auszuleuchten, war Nicole Duval!

***

Maidonnes und Philippe kauerten zwischen den Sträuchern der Böschung. Vor ihnen flackerten die Feuer.

Die beiden Polizisten waren an Ort und Stelle. Sie sahen die Ratten und die Rattenmenschen.

Und sie fühlten die bösartige Ausstrahlung des violetten Feuers, die sich bedrückend auch auf sie legen wollte.

»Unheimlich«, murmelte Philippe. »Chef, da kommen wir nie durch. Diese Mengen von Ratten…«

»Ich begreife nicht, daß sie keine Angst vor dem Feuer haben. Ratten fliehen vor das Feuer.«

»Das sind eben wirklich keine Ratten. Irgend etwas, das nur Rattengestalt annahm…«, murmelte Philippe bedrückt. »Schlagen Sie mal was vor, wie wir das Mädchen da aus dem Feuerkreis bekommen!«

»Freiwillig wird sie nicht kommen können, sonst täte sie es«, sagte Maidonnes. »Gefesselt ist sie nicht… aber wir können auch keinen direkten Durchbruch riskieren. Die Ratten machen uns fertig.«

»Vielleicht hat Zamorra es geschafft, durchzukommen«, sagte Philippe. »Er wird wohl noch einiges in der Trickkiste haben.«

Augenblicke später wurde sein Verdacht bestätigt. In die Wer-Ratten kam Bewegung. Zamorra wurde angestrahlt, oben über der Böschung. Die beiden Polizisten hörten die Unterhaltung mit.

»Teufel auch«, brummte Philippe. »Das also war es. Sie haben die Duval entführt, um ein Druckmittel zu haben. Aber wie konnten sie uns auf der Straße ausfindig machen? Sie müssen von unserem Plan gewußt haben.«

»So, wie sie wußten, daß Sonnier in der Leichenkammer des Krankenhauses lag«, brummte Maidonnes. »Sollen wir ihnen nicht die kleine Überraschung verderben?«

»Und ob«, knurrte Philippe. »Chef, wie gut können Sie zielen?«

»Gut genug«, sagte der Kommissar. Der Verschluß seiner Pistole klickte leise. Längst war ihm klar, daß es sich bei den Rattenmenschen nicht mehr um Lebende handelte. Sie waren in gewisser Hinsicht seit jenem Augenblick tot, in dem sie den Keim übertragen bekamen. Die Silberkugeln konnten ihnen allenfalls die Erlösung bringen.

Dennoch zögerte Maidonnes, zielte sehr sorgfältig. Er war ein hervorragender Schütze, aber unter den vorherrschenden Lichtverhältnissen war es schwierig, einen Treffer anzubringen. Zu leicht konnte eine Kugel abirren und Nicole treffen…

»Fertig?« murmelte Maidonnes. Er spürte das Nicken seines Assistenten mehr, als er es sah. »Zugleich… jetzt!«

Die beiden Schüsse klangen wie ein einziger.

***

Zamorra sah Nicole an. War sie bewußtlos? Wahrscheinlich. Tot konnte sie nicht sein. Die Wer-Ratten mußten befürchten, daß er es mit seiner weißen Magie feststellen konnte. Also würden sie ihm nur eine lebende Nicole präsentieren.

Ein perfektes Druckmittel.

Der Meister des Übersinnlichen murmelte eine Verwünschung und lockerte den Para-Griff, mit dem er das violette Feuer lenkte. Eine der beiden Wer-Ratten hielt Nicole fest. Das Gebiß des anderen Rattenmannes schwebte direkt über ihr, bereit, zuzupacken und den gefährlichen Keim zu übertragen.

Schlimm genug, daß ich ihn in mir trage, dachte der Parapsychologe. Ich selbst kann mich in geringem Maße dagegen wehren - Nici auf keinen Fall. Sie wäre dem Bösen hilflos ausgeliefert…

Und er wollte und konnte sie nicht verlieren.

Er überlegte, ob es ihm gelingen konnte, die Wer-Ratten mit den Silberkugeln seiner Waffe niederzustrecken. Aber das war sinnlos. Eine konnte er nur gleichzeitig erwischen, und die zweite hatte genug Zeit, zuzubeißen.

Oh, die Ratten schätzten ihn genau richtig ein. Zamorra riskierte nichts! Er gab vorläufig auf. Später, wenn seine Chancen günstiger standen, konnte er vielleicht einen neuen Versuch wagen -aber dann hatten die Ratten erreicht, was sie erreichen wollten…

Zamorra fieberte, während der Regen unvermindert niederprasselte. Was konnte er tun, ohne Nicole zu gefährden?

Er konnte auch nicht mehr auf die Hilfe der beiden Kripo-Männer hoffen. Der Wagen war verbrannt. Wenn sie noch lebten, hätten sie Nicoles Entführung verhindert. Vielleicht waren sie selbst längst Wer-Ratten…

Aber wie als Antwort auf seine fiebernden Gedanken krachte unten ein Schuß.

Einer? Zwei gleichzeitig!

Die beiden Rattenmänner bei Nicole knickten jäh ein, stießen ein schrilles Pfeifen aus. Der, welcher zubeißen wollte, warf sich über Nicole, als ein dritter Schuß ihn endgültig zurückwarf.

Zamorra brauchte ein paar Sekunden, um sich von seiner Überraschung zu erholen und zu begreifen, daß Nicole im Augenblick außer Gefahr war. Er konnte wieder handeln!

Aber diese wenigen Sekunden genügten den anderen, den Gegnern, um ihrerseits zu handeln…

***

Rattenmenschen griffen an! Sie waren so blitzschnell da, daß Maidonnes und Philippe kaum begriffen, wie ihnen geschah. Sie hatten den Unheimlichen in der Nähe des Feuers kaum noch Beachtung geschenkt, und das rächte sich jetzt.

»Die Piquet!« stammelte Philippe, schwenkte die Hand mit der Pistole herum und brachte es doch nicht fertig, auf Madame Piquet zu schießen. Maidonnes’ Reaktion kam zu spät; er hatte mit einem »Nachschuß« verhindern müssen, daß der Untote, der die Polizistenuniform trug, seine Zähne in Nicoles zarten Hals schlug.

Die Silberkugeln zeigten ihre Wirkung.

Ohne sich abzusprechen, hatten die beiden Beamten ihre Kugeln in die Oberschenkel der Wer-Ratten plaziert, wohl in der verzweifelten Hoffnung, daß den Untoten vielleicht doch noch anders als durch den Tod zu helfen sei. Aber das Silber wirkte und tötete den bösartigen Keim bereits - und mit ihm seine Träger…

Louise Piquet warf sich auf Philippe. Der andere Rattenmann - es war Alphonse - fiel über Maidonnes her. Die Superkräfte der Wer-Ratten nahmen den beiden Polizisten auch die letzte Chance. Sie wehrten sich verzweifelt, aber dann kam schließlich doch der Rattenbiß, der den Keim des Bösen auf sie übertrug…

Die beiden Beamten sanken zusammen, bewegten sich nicht mehr.

Alphonse und Louise richteten sich auf. Ihr Werk war getan. In ein paar Minuten schon würden die Gebissenen sich erheben. Dann waren auch sie treue Diner der Ratten.

Hätten die beiden Wer-Ratten noch menschliche Gesichter besessen, wäre auf ihnen ein höhnisches Grinsen erkennbar gewesen. Doch im Mienenspiel der Rattenköpfe war ihr Triumph nicht zu erkennen.

Nur noch jener Zamorra war eine Gefahr - aber eine Gefahr, die nichts mehr ausrichten konnte.

Denn die Zeremonie erreichte ihren Höhepunkt.

Claudine Piquet - wurde zur Rattenkönigin…

***

Zamorra sah, wie die beiden Polizisten überwältigt wurden. Er zog die Pistole und wollte schießen, ließ es dann aber. Er war kein Meisterschütze und fürchtete, die beiden Männer zu treffen.

Und dann - war es ohnehin egal.

Er konzentrierte sich wieder auf das Amulett, glich sich den Schwingungen des violetten Feuers an und begann erneut, diese zu verändern. Abermals kam Unruhe in die Kreise der Riesenratten.

Langsam kletterte Zamorra den Hang hinab. Er mußte in Nicoles Nähe, um sie besser schützen zu können. Aber noch ehe er sie erreichte, geschah etwas anderes.

Die Ablenkung, die die Rattenmenschen Zamorra besorgten - die Unterbrechung in seinem Versuch, das magische Feuer zu beeinflussen -, hatte ausgereicht. Er spürte es im gleichen Moment, in dem er es sah.

Mit dem Mädchen im Zentrum des siebenzackigen Sterns ging eine Veränderung vor. Die bösen Schwingungen sorgten dafür!

Sie wurde zu einer Ratte…

Und Zamorra bekam diese Veränderung aus erster Hand mit. Er begriff auch den Sinn dieser Aktion. Keine untote Wer-Ratte, sondern eine, die ein fast unglaubliches, schwarzmagisches Lebenspotential in sich barg! Die Rattenkönigin…

Und abermals fragte er sich, welche Art von Kreatur die Riesenratten waren. Woher kamen sie, und was bezweckten sie mit ihrem Vorgehen? Er ahnte, daß er diese unheimlichen Wesen erst dann richtig bekämpfen konnte, wenn er diese Frage beantworten konnte. Aber wer konnte ihm die Antwort geben?

Die Ratte in ihm!

Er mußte ihrem Drängen nachgeben, wenn er die Antwort erhalten wollte. Aber er wußte, daß er dann verloren war. Wenn er sie abermals die Oberhand gewinnen ließ, jetzt und in dieser Situation, bezwang er sie nie mehr. Dann war er wie die anderen. Eine Wer-Ratte, die der Rattenkönigin zu gehorchen hatte…

Es muß eine andere Lösung geben! schrien seine Gedanken. Ich muß sie nur finden!

Er erreichte Nicole, stellte sich schützend über sie. Da sah er, wie die Rattenmenschen sich ihm näherten. Und in der Feme erhoben sich zwei, die erst seit kurzer Zeit zu ihnen gehörten. Ihre Köpfe verformten sich soeben…

Zamorra fühlte sich unendlich einsam.

Er sah, wie die Riesenratten vom Stem abließen. Noch loderten die sieben Feuer, aber die Ratten hatten ihr Ziel erreicht. Jetzt lösten sie ihre Formationen, wandten sich ihrem letzten Gegner zu - Zamorra!

Von weit über hundert Augenpaaren fühlte er sich angestarrt. Eine Streitmacht, die so gut wie nicht zu besiegen war. Und inmitten des Feuerkreises im Stern tanzten nicht die Ratten, sondern die Rattenkönigin.

Ihr schlanker Körper wiegte sich im gleichen Rhythmus wie das Flackern der violetten Flammen. Und die Wer-Ratten kamen immer näher, streckten ihre Hände nach ihm aus.

Gib auf, Zamorra! pfiffen die Ratten.

»Gib auf, Zamorra!« murmelten die Wer-Ratten monoton.

»Gib auf, Zamorra«, sang die Rattenkönigin.

Lähmende Schwere legte sich über sein Bewußtsein. Er verlor die Kontrolle über die Flammen. »Zurück«, keuchte er. »Geht zurück! Wer seid ihr? Wer hat euch in diese Welt gerufen?«

Die Rattenmenschen hielten inne. Wurden sie unsicher? Löste seine Frage diese Unsicherheit aus?

»Wer hat euch in diese Welt gerufen?« wiederholte er seine Frage.

Da löste sich die Rattenkönigin aus dem magischen Stern und kam auf ihn zu!

***

Sie war die Königin - und sonst nichts.

Die Erinnerung an ihr früheres Leben als Claudine Piquet war verdrängt, schlummerte tief in ihrem Unterbewußtsein. Sie fürchtete sich nicht mehr. Alles war anders als zuvor. Sie war sich ihrer neuen Stellung bewußt und selbstsicher.

Eine andere Erinnerung glühte in ihr. Sie wußte jetzt, wer sie war und warum sie war, warum sie sein mußte.

Und sie hörte Zamorras Frage.

Wer hat euch in diese Welt gerufen?

Was wußte er? Mehr, als er als Mensch oder auch Diener wissen durfte?

Die Rattenkönigin verließ den Kreis des magischen Feuers und näherte sich jenem Mann, der Zamorra hieß und auf verlorenem Posten kämpfte. Mit einer herrischen Handbewegung scheuchte sie die Diener zurück, die sich auf ihn stürzen wollten. Dicht vor Zamorra blieb sie stehen. Sie spürte den Regen nicht, der auf ihren Körper trommelte, und sie wußte, daß die Ratten ihr Handlungsfreiheit ließen.

Sie war jetzt die Herrscherin.

»Willst du wirklich wissen, wer uns in diese Welt holte?« fragte sie. »Willst du es wirklich wissen?«

Zamorra fühlte, daß die Entscheidung nahte. Sie raste heran!

»Ja«, nickte er. »Sprich!«

Ihm wurde bewußt, daß es nicht Claudine Piquet war, die zu ihm sprach, sondern etwas anderes. Das andere, das sie beherrschte.

Sie streckte die Hände aus, brachte sie aneinander und formte eine Halbkugel. In ihr entstand ein Bild.

Zamorra starrte hinein.

Und er sah… einen Menschen!

Eine große, düstere Gestalt! Schockgrüne Augen leuchteten aus seinem kantigen Gesicht - Druidenaugen!

»Ein Druide vom Silbermond?« ächzte er erschrocken.

»Ja!« schrie die Rattenkönigin. »Ein Druide vom Silbermond… er brachte uns hierher! Und auch wir stammen von den Wunderwelten…«

Zamorra glaubte in einen Abgrund zu stürzen. Der Silbermond und die Wunderwelten, jenes Zentrum weißer Druidenmagie irgendwo in Weltraumtiefen oder anderen Dimensionen… Aber alles existierte doch nicht mehr! Wie lange war es her, seit die Sonne entartete und das System der Wunderwelten und der Silbermond zusammenbrachen, zerstört wurden? Es gab sie nicht mehr!

Und diese Ratten sollten vom Silbermond oder von den legendären Wunderwelten stammen?

»Es ist unmöglich!« stöhnte er.

»Es wäre eine lange Zeit«, drangen die Worte der Rattenkönigin in sein Bewußtsein. »Der Weg der Rache war lang… doch nun kommt die Zeit, da wir uns erheben und den Willen dessen erfüllen, der uns rief und mit in diese Welt brachte… den Willen des Druiden!«

Zamorra stand da wie gelähmt. Es war unmöglich. Die Druiden vom Silbermond verkörperten die Weiße Magie. Hier aber herrschte das absolut Böse!

Es war der Moment, in dem ein anderer eingriff…

***

Das Bild in den Händen der Rattenkönigin veränderte sich. Eine andere Gestalt überlagerte das Abbild jenes Druiden. Ein Gesicht, das Zamorra kannte wie kaum ein anderes, von Nicole abgesehen. Augen, die in jugendlichem Feuer loderten, beherrschten ein Gesicht, das unendliches Alter und Weisheit in sich vereinte. Schon seit Jahrtausenden mußte das Haar dieses Mannes weiß sein…

Merlin, der Zauberer von Avalon, meldete sich nach langer Zeit wieder auf ungewöhnliche Weise…!

Zamorra erhielt keine Gelegenheit sich zu wundem, warum er in dieser Form erschien. Er war auch nicht tatsächlich anwesend, er schien nur eine geistige Verbindung zu nützen.

»Ja«, donnerte seine Stimme durch die Nacht, und unwillkürlich duckten sich die Rattenmenschen allein unter der Vorstellung seiner Macht. »Ja, jener Druide… jener, der entartete und den ich verbannte! Seine Rache wollt ihr erfüllen mit den Ratten aus dem Bannkreis der entarteten Druidensonne? Ha…«

Zamorra atmete tief durch. Er sah, wie die Rattenkönigin zu einem lebenden Standbild erstarrte.

»Zamorra, denke an jene Worte, die ich dich einst lehrte… und hüte dich vor dem Schwarzen Druiden! Finde ihn, ehe er dich findet! Damals wollte ich ihn nicht töten, nur bannen. Es war ein Fehler… wiederhole meinen Fehler nicht…«

Die Stimme verhallte, Merlins Bild verblaßte wieder. Das Bild in den Händen der Rattenkönigin schwand, löste sich auf.

Zamorra löste sich aus seiner Starre.

Grell flammte und loderte das Amulett in seinen Händen. Es reagierte auf Merlins geistige Nähe, wurde aktiv! Und irgendwo aus den Tiefen von Zamorras Unterbewußtsein stiegen Worte auf, von denen er nicht wußte, wann jemals er sie von Merlin erlernt hatte. Aber dieses Wissen war da, steckte in ihm und wurde jetzt mächtig.

Er streckte die Arme aus.

Er hörte Ratten kreischen und pfeifen, die ahnten, was sie erwartete. Und Zamorra sprach die Worte der Macht. Merlins stärksten Zauberspruch!

»Analh natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yen vvwé… analh natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yen vvwé…«

Bei den ersten Worten erzitterten die violetten Flammen. Als Zamorra den Zauberspruch, jene alten Druidenworte einer längst vergessenen Sprache, zum zweiten Mal rief, war es wie ein Sturmstoß, der in die magischen Flammen blies und sie zu stärkerem Lodern brachte. Der magische Stern explodierte förmlich. Gewaltige Lichtschauer breiteten sich aus. Funken sprühten. Das Feuer griff auf die Ratten über, die nicht mehr entkommen konnten. Innerhalb weniger Sekunden gingen sie in violetten, kalten Flammen auf.

Auch die Wer-Ratten veränderten sich.

Ihre Köpfe verformten sich, wurden wieder menschlich. Sie taumelten, stürzten zu Boden. Ihre unheimlichen Kräfte schwanden dahin.

Und immer noch floß die Macht aus dem Zauberspruch und hüllte die Rattenkönigin ein. Lautlos sank sie vor Zamorra zu Boden.

Da endlich hörte das Toben der entfesselten Magie auf. Und auch Zamorra stand nicht länger. Er fühlte, daß der Spruch die letzten Kräfte aus ihm saugte, und brach über Nicole bewußtlos zusammen…

***

Als er erwachte, fühlte er sich unendlich schwach. Er war nicht einmal in der Lage, einen Arm zu heben.

Es regnete nicht mehr. Jemand hatte ihn auf eine Decke gelegt. Zwei Gesichter beugten sich über ihn. Er erkannte Nicole und einen Mann, der ihm unbekannt war.

»Wir dachten schon, du wärest tot«, sagte Nicole erleichtert.

Zamorra probierte ein Lächeln und versuchte zu sprechen. Es gelang ihm überraschend einfach.

»Ich dachte es auch«, murmelte er. »Nachdem alle anderen starben…«

»Nicht alle«, sagte der Mann neben ihm. »Claudine, die beiden Polizisten und ich haben es überlebt.«

»Wer sind Sie?« fragte Zamorra überrascht.

»Das ist Rogier«, erklärte Nicole. »Er war einer der Rattenmänner. Der einzige, glaube ich, der es überstand.«

»Wahrscheinlich, weil ich als einziger bisher nicht… äh… getötet wurde«, sann Rogier. »Weder von einer Silberkugel noch von einer anderen Waffe. Die anderen dagegen hatten ausnahmslos ein paar Kugeln im Leib. Und als die Macht der Ratten schwand, die uns unser seltsames, nicht menschliches Leben gab, da mußten sie eben sterben.«

»So ist das also«, murmelte Zamorra und versuchte sich aufzurichten. Aber er war noch zu schwach dazu.

»Es gibt keine andere Lösung. Sie haben die Macht der Ratten vernichtet«, sagte Rogier.

Zamorra nickte. »Aber so schnell«, murmelte er, »mache ich solch ein Spielchen nicht wieder. Ich glaube, ich bin doch tot. Man sollte nicht mit Merlins locker-lustigen Zaubersprüchlein scherzen…«

Er drehte den Kopf. »Wo sind Maidonnes und Philippe?«

»Hier, Sie Langschläfer«, sagte eine Stimme hinter Zamorra. »Philippe ist mit dem Geländewagen der Ratten los, um Hilfe herbeizuordem. Irgendwo im Dorf wird es ein Telefon geben, das auch nachts funktioniert. Himmel, das wäre ja fast schief gegangen…«

Zamorra lauschte in sich hinein. Aber die Ratte in ihm rührte sich nicht mehr. Merlins Zauberspruch hatte auch sie vernichtet wie alles andere. Was hatte Merlin noch gesagt? Ratten aus dem Bannkreis der entarteten Druidensonne! Sie kamen vom Silbermond. Deshalb sprach das Amulett nicht auf ihre dämonische Ausstrahlung an…

»Claudine«, sagte er. »Was ist mit Claudine Piquet?«

»Sie schläft«, antwortete Rogier. »Sie braucht Ruhe und viel Zeit, um das Erlebnis zu verkraften. Auch sie ist wieder normal. Ich werde mich ein wenig um sie kümmern.«

»Liebe auf den ersten Blick«, flachste Nicole. Und Rogier brachte es tatsächlich fertig, zu erröten!

Er stand auf und verschwand aus Zamorras Blickfeld.

»Hoffentlich«, murmelte der Meister des Übersinnlichen, »wird seine Zuneigung erwidert! Wenn Claudine in ihm nur die Ratte sieht…«

»Das wird die Zukunft zeigen«, sagte Nicole, ließ sich neben Zamorra nieder und schmiegte sich an ihn. »Versuche ebenfalls zu schlafen. Wir werden bald abgeholt. Du brauchst Ruhe, viel Ruhe!«

Als er protestieren wollte, verschloß sie seinen Mund mit ihren Lippen. Sie zumindest, wußte er, sah in ihm keine Ratte.

Aber er fand keine Ruhe. Er dachte an Merlins Worte, die immer wieder in seinen Gedanken kreisten.

Hüte dich vor dem Schwarzen Druiden!,

Dieser Sieg war nur ein halber. Irgendwo lauerte der Schwarze Druide und wartete auf seine Chance.

Zamorra mußte ihn finden, bevor der Druide ihn fand
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